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An Marie Hauptmann 
geborne Thienemann 


Die Kinder pflücken roten Klee, rupfen die Blütenkrönchen behut— 
ſam aus und ſaugen an den blaſſen feinen Schäften. Eine ſchwache 
Süßigkeit kommt auf ihre Zungen. Wenn Du nur ſo viel Süße 
aus meinem Gedicht ziehſt, ſo will ich mich meiner Gabe nicht 
ſchämen. 


Schreiberhau 1893. Gerhart. 


Dramatis personae 


Hannele 

Gottwald, Lehrer 

Schweſter Martha, Diakoniſſin 

Tulpe 

Hedwig 

Pleſchke 

Hanke 

Seidel, Waldarbeiter 

Berger „Amtsvorſteher 

Schmidt, Amtsdiener 

Dr. Wachler 
Es erſcheinen dem Hannele im Fiebertraum: Der Maurer Mattern, 
ihr Vater. Eine Frauengeſtalt, ihre verſtorbene Mutter. Ein großer, 
ſchwarzer Engel. Drei lichte Engel. Die Diakoniſſin. Gottwald 
und ſeine Schulkinder. Die Armenhäusler Pleſchke, Hanke und 
andere. Seidel. Vier weißgekleidete Jünglinge. Ein Fremder. 
Viele kleine und große lichte Engel. Leidtragende, Frauen uſw. 


Armenhäusler 


Erſter Akt 


Ein Zimmer im Armenhauſe eines Gebirgsdorfes: Kahle Wände, 
eine Tür in der Mitte, ein kleines gucklochartiges Fenſter links. 
Vor dem Fenſter ein wackliger Tiſch mit Bank. Rechts eine Bett— 
ſtelle mit Strohſack. An der Hinterwand ein Ofen mit Bank und 
eine zweite Bettſtelle, ebenfalls mit einem Strohſack und einigen 
Lumpen darüber. — Es iſt eine ſtürmiſche Dezembernacht. Am 
Tiſch, beim Scheine eines Talglichtes, aus einem Geſangbuch ſingend, 
ſitzt Tulpe, ein altes, zerlumptes Bettelweib. 

Tulpe ſingt: 

Ach bleib mit Deiner Gnade 

Bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 

Daß uns hinfort nicht .. .. 
Hedwig, genannt Hete, eine liederliche Frauensperſon von etwa 
dreißig Jahren, mit Ponylocken, tritt ein. Sie hat ein dickes Tuch 
um den Kopf und ein Bündel unterm Arm; ſonſt iſt ſie leicht und 
ärmlich gekleidet. 

Hete, in die Hände blaſend, ohne das Bündel unterm Arm 
wegzulegen: Ei Jeſſes, Jeſſes! is das a Wetter! Sie läßt 
das Bündel auf den Tiſch gleiten, bläſt ſich fortgeſetzt in die hohlen 
Hände und tritt abwechſelnd mit einem ihrer zerriſſenen Schuhe 
auf den andern. Aſo toll haben mer'ſch ſchonn viele Jahre 
nich gehabt. 

Tulpe: Was bringſt'n mit? 

Hete fletſcht die Zähne und wimmert im Schmerz, nimmt Platz 
auf der Ofenbank und müht ſich, die Schuhe auszuziehen: O Je— 
merſch — Jemerſch — meine Zehen! — Das brennt wie 
Feuer. 

Tulpe hat das Bündel aufgeknotet; ein Brot, ein Päckchen 
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Zichorie, ein Tütchen Kaffee, einige Paar Strümpfe uſw. liegen 
offen: Da wird woll fer mich boch a biſſel 'was ab— 
fall'n. 

Hete, die, mit dem Ausziehen der Schuhe beſchäftigt, nicht 
auf Tulpe geachtet hat, ſtürzt nun wie ein Geier über die Gegen— 
ſtände und rafft ſie zuſammen: Tulpe! — Den einen Fuß nackt, 
den andern noch im Schuh, humpelt ſie mit den Sachen nach dem 
Bett an der Hinterwand. Ich wer' 'ne Meile loofen, gelt? 
Und wer' mer die Knochen im Leibe erfrieren, damit Ihr 
und kennt's Euch einſacken, gelt? 

Tulpe: O, halt Deine Guſche, alte Schalaſter! An 
dem biſſel Gelumpe vergreif ich mich nich — ſie ſteht auf, 
klappt das Buch zu und wiſcht es ſorgfältig an ihren Kleidern ab — 
was Du Dir da haſt zuſammengebettelt. 

Hete, die Sachen unter den Strohſack packend: Wer hat 
ock im Leben mehr gefochten, ich oder Ihr? Ihr habt doch 
im Leben niſcht anderſch getan, aſo alt wie Ihr ſeid: das 
weeß doch a jedes. 

Tulpe: Du haſt noch ganz andre Dinge getrieben. 
Der Herr Paſter hat Dir die Meenung geſagt. Wie ich 
a jung Mädel war wie Du; ich hab' freilich anderſch uf 
mich gehalten. 

Hete: Da derfier habt Ihr boch im Zuchthauſe ge— 
ſeſſen. 

Tulpe: Und Du kannſt 'neinkommen, wenn De ſonſt 
willſt. Ich brauch' bloß amal a Schandarm zu treffen. 
Dem wer' ich amal a Talglicht ufſtecken. Mach' Du 
Dich bloß mauſig, Mädel, ich ſag' Div’ich! 
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Hete: Da ſchickt a Schandarm ock gleich mit zu mir, 
da wer' ich'n gleich 'was mit erzaͤhlen. 

Tulpe: Erzaͤhl' Du meinswegen, was Du willſt. 

Hete: Wer hat denn a Paleto geſtohlen? Haͤ? — 
Vom Gaſtwirt Richter ſein'n kleenen Jungen? Tulpe tut, 
als ob ſie nach Hete ſpucke. Tulpe! verpucht! — nu gerade 
nich. 

Tulpe: Vor mir! ich will von Dir niſcht Geſchenktes. 

Hete: Ja, weil Ihr niſcht krigt. 

Pleſchke und Hanke ſind von dem Sturm, welcher mit einem 
wütenden Stoß ſoeben wider das Haus fuhr, förmlich in den Flur 
hinein geworfen worden. Pleſchke, ein alter, kropfhalſiger, halb 
kindiſcher Kerl in Lumpen, bricht darüber in lautes Lachen aus. 
Hanke, ein junger Liedrian und Nichtstuer, flucht. Beide ſchütteln, 
durch die offene Tür ſichtbar, auf den Steinen des Flurs den 
Schnee von ihren Mützen und Kleidern. Jeder trägt ein Bündel. 

Pleſchke: O Hagel! o Hagel! — das ſchmeißt ja wie 
Teifel — die alte Kaluppe von Armenhaus, die wird's 
woll amal bei Gelegenheit, ja ... bei Gelegenheit, ja, zu— 
ſammenreißen. Hete beſinnt ſich angeſichts der beiden, holt die 
Sachen wiederum unter dem Strohſack hervor und läuft an den 
Männern vorüber, hinaus und eine Treppe hinauf. 

Pleſchke, hinter Heten dreinſprechend: Was laufſt'n Du 
.. laufſt'n Du — fort? — Mir — tun Der niſcht . .. 
tun Der niſcht. — Gelt, Hanke? — Gelt? 

Tulpe, am Ofen mit einem Kartoffeltopf beſchäftigt: Das 
Frauvolk is nich geſcheit im Koppe. Die denkt, mir waͤrn'r 
'ne Sache wegnehmen. 

Pleſchke, eintretend: O, Jes, Jes! Ihr Leute! Nu 
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da... da heert's auf. — Gu'nabend ... Gu’nabend ja. — 
Teifel, Teifel! — A Wetter is draußen .. . a Wetter is 
draußen —! Der Lange lang, ja ... der Länge lang, ja — 
bin ich hingeſchlagen — aſo lang wie ich bin. Er iſt mit 
geknickten Beinen bis zum Tiſche gehinkt. Hier legt er ſein Bündel 
ab und wendet den wackligen Kopf mit den weißen Haaren und 
triefigen Augen zu Tulpe herum. Dabei ſchnappt er noch immer 
vor Anſtrengung nach Luft, huſtet und macht Bewegungen, um 
ſich zu erwärmen. Indeſſen iſt Hanke auch ins Zimmer gelangt. 
Einen Bettelſack hat er neben die Tür geſtellt und ſogleich be— 
gonnen, vor Froſt bebend, trocknes Reiſig in den Ofen zu ſtopfen. 

Tulpe: Wo kommſt'n her? 

Pleſchke: Ich? Ich? Wo ich herkomme? Gar — gar 
von weit her. 's Oberdorf hab ich ... hab ich abgeloofen. 

Tulpe: Bringſte 'was mit? 

Pleſchke: Ja, ja, ſcheene Sachen. Scheene Sachen 
— hab ich. — Beim Kanter — kricht ich ... kricht ich — 
'n Finfer, ja — und oben beim Gaſtwirt ... oben — 
beim Gaſtwirt — kricht ich ... kricht ich'n Topp voll, ja 
. . . n Topp voll... Topp voll Suppe kricht ich. 

Tulpe: Ich wer'n glei ufſetzen. Gib amal her. Sie 
zieht den Topf aus dem Bündel, ſetzt ihn auf den Tiſch und wühlt 
weiter. 

Pleſchke: A Ende ... Wurſcht, ja — is boch ... 
boch dabei. Der Fleeſcher .. . der Seipelt-Fleeſcher — 
hat mir'ſch . . . hat mir'ſch gegeben. 

Tulpe: Wieviel bringſt'n Geld mitte? 

Pleſchke: Drei Beemen, ja ... drei Beemen — 
ſind's — gloob ich. 
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Tulpe: Na gib ock her. Ich wer Der'ſch uf— 
heben. 

Hete, wieder eintretend: Ihr ſeid ſcheen tumm, daß Ihr 
alles weggebt. Sie geht zum Ofen. 

Tulpe: Bekimmer' Du Dich um Deine Sachen. 

Hanke: A is doch der Breitgam. 

Hete: O Jemerſch, Jemerſch! 

Hanke: Da muß a doch ooch d'r Braut 'was mit— 
bringen. Das liegt halt eemal ſo in a Verhaͤltniſſen. 

Pleſchke: Du kannſt zum Narren haben .. kannſt 
zum Narren haben — wen De willſt, ja .. . wen De 
willft, ja. An'n alten Mann ... an'n alten Mann — den 
laß Du zufriede. 

Hete, die Sprechweiſe des alten Pleſchke nachäffend: Der 
alte Pleſchke ... der alte Pleſchke ... der kann bald gar 
nich .. . gar nich mehr labern. Der wird bald .. . wird 
bald — gar gar gar gar gar kee' Wort ... Wort mehr 
'raus ' rausbringen, ja. 

Pleſchke, mit ſeinem Stecken auf ſie zugehend: Jetzt zieh 
aber — Leine ... zieh aber ... Leine. 

Hete: Vor wem denn, haͤ? 

Pleſchke: Jetzt zieh aber — Leine! 

Tulpe: Immer gib 'r a Ding. 

Pleſchke: Jetzt zieh aber — Leine! 

Hanke: Laßt Ihr die Tummheet. 

Tulpe: Ihr gebt Ruhe! Hete benutzt hinter dem Rücken 
Hankes den Moment, in welchem er, ſie verteidigend, mit Pleſchke 
zu tun ha“, um ihm aus dem Bettelſack blitzſchnell etwas heraus 
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zu greifen und damit fort zu rennen. Tulpe, die es bemerkt hat, 
ſchüttelt ſich vor Lachen. 

Hanke: Da gibt's niſcht zu lachen. 

Tulpe, immer lachend: Nu! da! nu da! da ſoll eens 
nich lachen. 

Pleſchke: O Jeſes, Jeſes! ſieh ock dernach. 

Tulpe: Sieh D'r ock Deine Sachen an. Kann ſein, 
ſe ſein 'was weniger gewor'n. 

Hanke wendet ſich, merkt, daß er gefoppt iſt: Luder!! — 
Er ſtürzt Hete nach. Wenn ich Dich kriege! Man hört Tram; 
peln, eine Treppe hinauf, Jagen, unterdrücktes Schreien. 

Pleſchke: A Teifelsmaͤdel! — A Teifelsmaͤdel! Er 

lacht in allen Tonarten. Tulpe will ſich ebenfalls ausſchütten vor 
Lachen. Plötzlich hört man die Haustür heftig gehen. Das Lachen 
beider bricht ab. Nu? Was is das? 
Heftige Windſtöße wuchten gegen das Haus. Körniger Schnee 
wird gegen das Fenſter geworfen. Einen Moment Stille. Jetzt 
erſcheint Lehrer Gottwald, ein ſchwarzbärtiger Zweiunddreißiger; 
auf dem Arm trägt er das etwa vierzehnjährige Hannele 
Mattern. Das Mädchen, deſſen lange, rote Haare offen über 
die Schulter des Lehrers herabhängen, wimmert fortwährend. 
Es hat fein Geſicht am Halfe des Lehrers verborgen, feine Arme 
hängen ſchlaff und tot herab. Man hat es nur notdürftig bekleidet 
und in Tücher eingehüllt. Mit aller Sorgfalt läßt Gottwald, ohne 
ſich irgendwie um die Anweſenden zu bekümmern, ſeine Laſt auf 
das Bett gleiten, das rechts an der Wand ſteht. Ein Mann, 
Waldarbeiter, namens Seidel, iſt mit einer Laterne ebenfalls 
eingetreten. Er trägt, neben Säge und Axt, ein Bündel naſſer 
Lumpen und hat einen alten Jägerhut ziemlich verwogen auf den 
ſchon ſtark angegrauten Kopf geſetzt. 
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Pleſchke, dumm und betroffen ſtarrend: Hee, hee, hee, 
hee! — Was geht denn da vor? — Was geht denn 
da vor? 

Gottwald „Decken und ſeinen eignen Mantel über das 
Mädchen breitend: Steine heiß machen, Seidel! ſchnell! 

Seidel: Attent, attent! a paar Ziegelſteine. Allo, allo! 
immer macht, daß 'was wird. 

Tulpe: Was hat's denn mit 'r? 

Seidel: J, laßt das Gefrage. Schnell ab mit Tulpe. 

Gottwald, beruhigend zu Hannele: Laß gut ſein, laß gut 
ſein! Aengſte Dich nicht. Es geſchieht Dir nichts. 

Hannele, mit klappernden Zähnen: Ich fuͤrchte mich ſo! 
Ich fürchte mich fo! 

Gottwald: Du brauchſt Dich aber vor gar nichts zu 
fuͤrchten. Es wird Dir ja niemand etwas tun. 

Hannele: Der Vater, der Vater ... 

Gottwald: Der is ja nicht hier. 

Hannele: Ich fuͤrcht' mich fo, wenn der Vater kommt. 

Gottwald: Er kommt aber nicht. So glaub' mir 
doch nur. 

Jemand kommt in höchſter Schnelligkeit die Treppe herunter. 

Hete hält ein Reibeiſen in die Höhe: Nu ſeht bloß: afo 
'was krigt Hanke geſchenkt. 

Hanke iſt hinter ihr drein gejagt, erreicht ſie, will ihr das Reibeiſen 
entwinden, ſie aber wirft es mit einer ſchnellen Bewegung von ſich 
mitten ins Zimmer hinein. 

Hannele, ſchreckhaft auffahrend: Er kommt! Er kommt! 
Halb aufgerichtet, ſtarrt ſie, den Kopf vorgeſtreckt, mit dem Aus— 
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druck Höchfter Angſt in dem blaſſen, kranken, gramverzehrten Ge; 
ſichtchen in der Richtung der Geräuſche. Hete hat ſich dem Hanke 
entwunden und iſt fort in das Hinterzimmer. Hanke tritt ein, 
um das Reibeiſen aufzuheben. 


Hanke: Ich wer' Dir'ſch anſtreichen. Dare Du! 

Gottwald, zu Hannele: Du kannſt ruhig fein, Hannele, 
— Zu Hanke: Was wollen Sie denn? 

Hanke, erſtaunt: Ich? Was ich will? 

Hete ſteckt den Kopf herein, ruft: Langfinger! Lang— 
finger! 

Hanke, drohend: Sei Du ganz geruhig, Dir zahl ich's 
heem. 

Gottwald: Ich bitte um Ruhe, hier liegt'n Krankes. 

Hanke hat das Reibeiſen aufgehoben und zu ſich geſteckt; ein 
wenig verſchüchtert zurücktretend: Was iſt denn da los? 

Seidel kommt wieder; er bringt zwei Ziegelſteine: Hier 
bring ich einſtweilen. 

Gottwald faßt die Steine prüfend an: Schon genug? 

Seidel: A biſſel waͤrmt's ſchonn. Er bringt einen der 
Steine an den Füßen des Mädchens unter. 

Gottwald bedeutet eine andere Stelle: Den andern 
hierher. 

Seidel: Se hat ſich eemal noch nicht erwaͤrmt. 

Gottwald: Es beutelt ſie foͤrmlich. 


Tulpe iſt hinter Seidel hergekommen. Ihr ſind Hete und Pleſchke 
gefolgt. An der Tür werden einige andere Armenhäusler, 
fragwürdige Geſtalten, ſichtbar. Alle ſind voll Neugier, flüſtern, 
werden allmählich lauter und bewegen ſich näher heran. 
Tulpe, zunächſt dem Bette ſtehend, die Hände in die Seite 
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geſtemmt: Heeß Waſſer und Branntwein, wenn's 'was 
da hat. 

Seidel zieht eine Schnapsflaſche, ebenſo Pleſchke und Hanke: 
Hier is noch a Neegel. 

Tulpe, ſchon am Ofen: Her damitte. 

Seidel: Is heeß Waſſer? 

Tulpe: O Jes, da kann man 'n Ochſen verbriehn. 

Gottwald: Und bißchen Zucker reintun, wenn's gibt. 

Hete: Wo ſollen mir ock ka Zucker herhaben? 

Tulpe: Du haſt ja welchen. Red' ni ſo tumm. 

Hete: Ich? Zucker? Nee. Sie lacht gezwungen. 

Tulpe: Du haſt doch welchen mittegebracht. Ich hab's 
doch geſehn, im Tiechel, vorhin. Da lieg ock nich erſcht. 

Seidel: Na mach'. Bring her. 

Hanke: Nu lauf, Hete, lauf! 

Seidel: Du ſiehſt doch, wie's mit dem Maͤdel ſteht. 

Hete, verſtockt: O, vor mir. 

Pleſchke: Sollſt Zucker holen. 

Hete: Beim Kaufmann hat's 'n. Sie drückt ſich hinaus. 

Seidel: Nu haſte Zeit, daßte Beene machſt, ſonſt 
ſetzt's a paar Dinger hinter die Lauſcher. Kann fein, Du 
haͤtt'ſt damitte genug. — Nach mehr ſaͤhſt Du Dich ger 
wiß nich um. 

Pleſchke war einen Moment hinausgegangen, kommt wieder: 
Aſo is das Maͤdel ... fo is das Mädel, 

Seidel: Der wollt ich woll ihre Mucken austreiben. 
Wenn ich und waͤr' wie der Ortsvorſteher, ich nehm' mir 
a ticht'gen weidnen Knippel und — haſte geſehn — die 
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wer' ſchonn arbeiten. A Mädel wie die ... die is jung und 
ſtark. Was braucht die im Armenhauſe zu liegen! 

Pleſchke: Hier hab ich — noch a klee' Brickel ... 
Brickel .. . a klee' Brickel Zucker — hab ich noch ... hier 
noch ja — gefunden. 

Hanke, ſchnüffelnd in den Grogduft: Da waͤr ich boch 
gerne genug amal krank. 

Amtsdiener Schmidt, mit einer Laterne, tritt ein. Ein— 

dringlich und vertraulich: Macht Platz, der Herr Amtsvor— 
ſteher kommt. 
Amtsvorſteher Berger tritt ein. Hauptmann der Reſerve, wie 
nicht zu verkennen. Schnurrbärtchen. Noch jugendliches, gutes 
Geſicht, ſchon ſtark angegrautes Haar. Langen Überrock, Anflug 
von Eleganz. Stock. Der Kramphut ebenfalls ſchief und keck 
aufgeſetzt. Etwas Burſchikoſes liegt in ſeinem Weſen. 

Die Armenhaͤusler: Gu'nabend, Herr Amtsvor— 
ſteher! Gu'nabend, Herr Hauptmann! 

Berger: 'nabend! Er legt Hut, Stock und Mantel ab. 
Mit einer bezeichnenden Gebärde: Nu 'mal rrraus hier! 
Schmidt befördert die Armenhäusler hinaus und drängt ſie ins 
Hinterzimmer. Gu'nabend, Herr Gottwald. Reicht ihm die 
Hand. Nu, wie ſteht's hier? 

Gottwald: Wir haben fie halt aus dem Waſſer ger 
zogen. 

Seidel tritt vor: Sie werden entſchuldigen, Herr 
Amtsvorſteher. Er ſchlägt dabei in alter militäriſcher Gewohn— 
heit grüßend mit der Hand an die Stirn. Ich hatte noch 'was 
in der Schmiede zu tun. Ich wollt' mer a Band um de 
Axt laſſen machen. Und wie ich nu ’raustrete aus der 
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Schmiede, ... da is doch unten an der Jeuchner Schmiede 
.. . da is doch a Teich. Man mechte bald ſprechen, a 
halber See. Zu Gottwald: Na ja, 's is wahr. A is bald 
aſo groß. Und wie Se vielleicht wer'n wiſſen, Herr Vor— 
ſteher: da hat's ane Stelle, die de nicht zufriert. Und nie 
und nimmer friert Ihn' die nich zu. Ich war noch a ganz 
a kleener Junge ... 

Berger: Na — und? Was war da? 

Seidel, wieder mit der Hand an die Stirn ſchlagend: Nu 
wie ich alſo und tret aus der Schmiede — der Mond 
kam grade a Biſſel durch — da heer ich Ihn' halt aſo a 
Gewimmer. Erſcht denk ich, 's macht der bloß 'was vor. 
Da ſeh ich aber boch ſchonn, daß jemand uff'n Teiche is. 
Und immer zu uff de offne Stelle. Ich ſchrei' — da is 
a boch ſchon verſchwunden. Na ich, kenn' Se denken, ich 
in de Schmiede, a Brett genomm', erſcht gar niſcht geſagt 
und 'rum um a Teich. 's Brett aufs Eis. Ich eens, 
zwee, drei — und da hatt ich fe doch boch ſchonn beim 
Wickel. 

Berger: Das laß ich mir doch 'mal gefallen, Seidel. 
Sonſt hoͤrt man bloß immer von Keilereien, Koͤpfe blutig 
ſchlagen, Beine gebrochen. Das is doch wenigſtens 'mal 
'was anders. Da habt Ihr ſie gleich hierher gebracht? 

Seidel: Der Herr Lehrer Gottwald ... 

Gottwald: Zufaͤlligerweiſe ging ich voruͤber. Ich kam 
aus der Lehrerkonferenz. Da hab ich ſie erſt 'mal zu mir 
genommen. Meine Frau hat ſchnell 'was zuſammen ge— 
ſucht, damit ſie nur trocken am Leibe wurde. 


Berger: Wie hängt denn nun die Geſchichte zu— 
ſammen? 

Seidel, zögernd: Na — 's is halt vom Mattern— 
Maͤuer die Stieftochter. 

Berger, einen Moment lang betreten: Von wem? Der 
Lump der! 

Seidel: De Mutter is vor ſechs Wochen geſtorben. 
Das übrige weeß man ja von alleene. Die hat Ihn' ger 
kratzt und um ſich geſchlag'n, bloß weil fe dachte, ich war’ 
der Vater. 

Berger murmelt: So'n Wicht! 

Seidel: Nu ſitzt a doch wieder im Niederkretſcham 
und ſauft ſeit geſtern in eenem Biegen. Der ſchenkt'n doch 
ein aſo viel wie a will. 

Berger: Das woll'n wir dem Kerl doch 'mal eklich 
verſalzen. Er beugt ſich über das Bett, um Hannele anzureden. 
Du! Mädel! ſag' 'mal! Du wimmerſt ja fo. Du brauchſt 
mich gar nicht ſo furchtſam anſehn. Ich tu' Dir nichts. 
Wie heißt Du denn? — Was ſagſt Du? Ich hab' Dich 
nicht verſtanden. — — — Er richtet ſich auf. Ich glaube, 
das Mädel ift etwas ftörrifch. 

Gottwald: Sie iſt nur veraͤngſtet. — Hannele! 

Hannele haucht: Ja. 

Gottwald: Du mußt dem Herrn Amtsvorſteher ant— 
worten. 

Hannele, zitternd: Lieber Gott, mich friert. 

Seidel kommt mit dem Grog: Komm, trink amal, hier! 

Hannele, wie vorher: Lieber Gott, mich hungert. 
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Gottwald, zum Amtsvorſteher: Und wenn man's ihr 
vorhaͤlt, will ſie nicht eſſen. 

Hannele: Lieber Gott, mir tut es ſo bitter weh. 

Gottwald: Wo tut Dir's denn weh? 

Hannele: Ich hab’ ſolche Furcht. 

Berger: Wer tut Dir denn 'was? Wer? Nur 'raus 
mit der Sprache. — Ich verſteh' keine Silbe, liebes Kind. 
Das kann mir nichts helfen. — Hoͤr' 'mal auf mich, 
Maͤdel! hat Dich Dein Stiefvater ſchlecht behandelt? — 
Geſchlagen, mein ich? — Eingeſperrt? Aus dem Hauſe 
geworfen, fo 'was, wie? — — — Du lieber Gott, 
Te 

Seidel: Das Mädel ift ſchweigſam. Das ſoll ſchonn 
ſchlimm kommen, eh' die ein Wort ſagt. Die is, moͤcht' 
man ſprechen, ſtumm wie ein Lamm. 

Berger: Ich moͤchte nur 'was Beſtimmtes wiſſen. 
Vielleicht kann ich doch den Kerl nun 'mal faſſen. 

Gottwald: Sie hat unſinnige Angſt vor dem Men— 
ſchen. 

Seidel: Das is doch niſcht Neues mehr mit dem 
Kerle. Das weeß, mecht' ma' ſprechen ... Das weeß doch 
a jed's ... Da kenn' Se doch fragen, wen Se wollen. 
Mich wundert bloß, daß das Maͤdel noch lebt. Man ſollte 
denken, 's waͤr' gar nicht meeglich. 

Berger: Was hat er denn mit ihr angeſtellt? 

Seidel: Nu — halt — aſo allerhand, mecht' man 
ſprechen. Um neune abends jagt'r ſe'naus — und wenn's 
ſo a Wetter war wie heute — da ſollt' ſe an'n Finfbeemer 
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mit nach Haufe bringen. — Na, was denn ſonſte, halt 
zum Verſaufen. Wo ſoll Ihn' das Maͤdel an'n Finfbeemer 
hernehmen? Da blieb ſe halt halbe Naͤchte im Freien. 
— Denn wenn fe Fam und brachte keen Geld ... de Leute 
find Ihn' zuſammgeloofen, fo hat ſe geſchrien, geprillt, 
mecht' man ſprechen. 

Gottwald: An der Mutter hatte ſie noch'n Nuͤckhalt. 

Berger: Ich werde den Kerl jedenfalls gleich einſtecken. 
Er ſteht ja ſchon laͤngſt auf der Saͤuferliſte. Nu komm 
'mal, Mädel, ſieh mich 'mal an. 

Hannele, fehentlich: Ach bitte, bitte, bitte, bitte! 

Seidel: Aus der wer'n Se woll aſo leichte niſcht 'raus⸗ 
kriegen. 

Gottwald, mild: Hannele! 

Hannele: Ja. 

Gottwald: Kennſt Du mich? 

Hannele: Ja. 

Gottwald: Wer bin ich denn? 

Hannele: Der — Herr Lehrer — Gottwald. 

Gottwald: Schoͤn. Na ſiehſt Du. Ich mein es doch 
immer gut mit Dir. Nu kannſt Du mir auch 'mal gleich 
erzaͤhlen . . . Du warſt doch unten am Schmiedeteich —. 
Weshalb biſt Du denn nicht zu Hauſe geblieben? Nu? 
Warum nicht? 

Hannele: Ich fuͤrchte mich ſo. 

Berger: Wir werden uns ganz beiſeite ſtellen. Sag's 
nur dem Herrn Schullehrer ganz allein. 

Hannele, ſcheu und geheimnisvoll: Es hat gerufen. 
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Gottwald: Wer hat gerufen? 

Hannele: Der liebe Herr Jeſus. 

Gottwald: Wo — hat Dich der liebe Herr Jeſus 
gerufen? 

Hannele: Im Waſſer. 

Gottwald: Wo? 

Hannele: Nu unten — im Waſſer. 

Berger zieht ſich, ſeinen Entſchluß ändernd, den Überrock 
an: Hier muß vor allen Dingen der Doktor her. Ich 
denke, er wird noch im Schwerte ſitzen. 

Gottwald: Ich hatte auch gleich zu den Schweſtern 
geſchickt. Das Kind muß unbedingt Pflege erhalten. 

Berger: Ich gehe und ſage dem Doktor Beſcheid. 
Zu Schmidt: Sie bringen mir 'mal den Wachtmeiſter 'ran. 
Ich warte im Schwert. Gutnacht, Herr Gottwald. Wir 
wollen den Kerl gleich heute noch aufheben. Ab mit Schmidt. 
Hannele ſchläft ein. 

Seidel, nach einer Pauſe: A wird ſich hitten und wird 
den einſperren. 

Gottwald: Warum denn nicht? 

Seidel: Der weeß ſchonn, warum. Wer hat denn 
das Kind in die Welt geſetzt? 

Gottwald: Ach, Seidel, das iſt ja bloßes Gerede. 

Seidel: Na wiſſen Se: der Mann hat Ihn' ge— 
lebt. 

Gottwald: Was luͤgen die Leute nicht alles zuſammen! 
Da kann man doch nich 'mal die Haͤlfte glauben. — 
Wenn nur der Doktor bald kommen wollte! 
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Seidel, teife: Ich gloobe, das Mädel fteht nich 
mehr uff. 


Dr. Wachler tritt ein, ein etwa vierunddreißigjähriger, ernſter 
Mann. 


Dr. Wachler: Gut'nabend. 

Gottwald: Gut'nabend. 

Seidel, beim Pelzausziehen behilflich: Gu'nabend, Herr 
Dokter! 

Dr. Wachler wärmt am Ofen ſeine Hände: Noch ein 
Licht moͤcht ich haben. Im Hinterzimmer wird ein Leierkaſten 
gedreht. Die ſcheinen da drüben verrückt zu fein. 

Seidel, ſchon an der geöffneten Tür des Hinterzimmers: 
Ihr ſollt Euch a biſſel ruhig verhalten. Der Lärm ſchweigt, 
Seidel verſchwindet im Hinterzimmer. 

Dr. Wachler: Herr Gottwald? nicht wahr? 

Gottwald: Ich heiße Gottwald. 

Dr. Wachler: Sie hat ſich ertraͤnken wollen, hör ich. 

Gottwald: Sie hat ſich wohl keinen Rat mehr gewußt. 
Kleine Pauſe. 

Dr. Wachler, ans Bett tretend, beobachtend: Sie ſpricht 
wohl im Schlaf? 

Hannele: Millionen Sternchen. Dr. Wachler und 
Gottwald beobachten. Mondſchein fällt durchs Fenſter und be— 
leuchtet die Gruppe. Was ziehſt du an meinen Knochen? 
Au, au! Es tut mir in der Seele weh. 

Dr. Wachler lockert ihr vorſichtig das Hemd am Halſe: 
Der ganze Leib ſcheint mit Striemen bedeckt. 

Seidel: So lag Ihn' die Mutter ooch im Sarge. 
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Dr. Wachler: Erbaͤrmlich! Erbaͤrmlich! 

Hannele, mit verändertem, ſtörriſchem Ton: Ich mag nicht. 
Ich mag nicht. Ich geh' nicht zu Hauſe. Ich muß — zu 
der Frau Holle — in den Brunnen gehn. Laß mich doch 
— Vater. Pfui, wie das ſtinkt! Du haft wieder Brannt— 
wein getrunken. — Horch, wie der Wald rauſcht! — 
Heute Morgen hat ein Windbaum auf den Bergen ge— 
legen. Wenn nur kein Feuer ausbricht! — — — Wenn 
der Schneider keinen Stein in der Taſche und kein Buͤgel— 
eiſen in der Hand hat, fegt ihn der Sturm uͤber alle Berge. 
Horch! es ſtuͤrmt! — — — 

Die Diakoniſſin, Schweſter Martha, kommt. 

Gottwald: Gutenabend, Schweſter. 

Schweſter Martha nickt. Gottwald tritt zur Diakoniſſin, 
die alles zur Pflege bereit macht, und ſpricht mit ihr im Hinter— 
grund. 

Hannele: Wo iſt meine Mutter? Im Himmel? Aach! 
aach, ſo weit! — Sie ſchlägt die Augen auf, blickt fremd um 
ſich, fährt mit der Hand über die Augen und ſpricht kaum hörbar: 
Wo — bin ich — denn? 

Dr. Wachler, über ſie gebeugt: Bei guten Menſchen. 

Hannele: Mich duͤrſtet. 

Dr. Wachler: Waſſer! Seidel, der ein zweites Licht 
gebracht hat, geht, Waſſer zu holen. Haſt Du irgendwo 
Schmerzen? 

Hannele ſchüttelt den Kopf. 

Dr. Wachler: Nicht? Na ſieh 'mal an: da iſt es ja 
gar nicht ſo ſchlimm mit uns. 


Hannele: Sind Sie der Doktor? 

Dr. Wachler: Gewiß. 

Hannele: Da bin ich — wohl krank? 

Dr. Wachler: Ein bißchen, nicht ſehr. 

Hannele: Wollen Sie mich geſund machen? 

Dr. Wachler, ſchnell unterſuchend: Tut es hier weh? 
Da? Schmerzt es hier? Hier? — Hier? — Du brauchſt 
mich gar nicht ſo aͤngſtlich anſehn, ich tu' Dir nicht weh. 
Wie iſt es hier? Haft Du Schmerzen hier? 

Gottwald, tritt wieder ans Bett: Antworte dem Herrn 
Doktor, Hannele! 

Hannele, mit inniger, bittender, in Tränen zitternder Stimme: 
Ach, lieber Herr Gottwald. 

Gottwald: Jetzt paſſ' nur auf, was der Doktor ſagt, 
und antworte ſchoͤn. 

Hannele ſchüttelt den Kopf. 

Gottwald: Warum denn nicht? 

Hannele: Weil ... weil... ich möchte fo gern zu 
Muttern. 

Gottwald ſtreicht ergriffen über ihr Haar: Na laß das 
nur gut ſein. Kleine Pauſe. 

Der Doktor richtet ſich auf, holt Atem und iſt einen Moment lang 
nachdenklich. Die Schweſter Martha hat das zweite Licht vom 
Tiſch genommen und leuchtet damit. 

Dr. Wachler winkt Schweſter Martha: Ach bitte, 
Schweſter! Er tritt mit ihr an den Tiſch und gibt ihr mit leiſer 
Stimme Verhaltungsmaßregeln. Gottwald nimmt nun ſeinen Hut 
und ſteht abwartend, Blicke bald auf Hannele, bald auf den Doktor 
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und die Diafoniffin werfend. Dr. Wachler, das leiſe Geſpräch 
mit der Schweſter abſchließend: Ich werde wohl noch 'mal 
wiederkommen. — Die Medikamente ſchicke ich uͤbrigens. 
Zu Gottwald: Er ſoll arretiert ſein, im Gaſthaus zum 
Schwert. 

Schweſter Martha: So hat man mir wenigſtens 
eben geſagt. 

Dr. Wachler zieht ſeinen Pelz über. Zu Seidel: Sie 
kommen wohl mit zur Apotheke! — — — 

Der Doktor, Gottwald und Seidel begrüßen die Schweſter Martha 
im Abgehen leiſe. 

Gottwald, angelegentlich: Wie denken Sie uͤber den 
Zuſtand, Herr Doktor? Alle drei ab. Die Diakoniſſin iſt nun 
bei Hannele allein. Sie gießt Milch in ein Töpfchen. Während 
deſſen öffnet Hannele die Augen und beobachtet ſie. 

Hannele: Kommſt Du vom Herr Jeſus? 

Schweſter Martha: Was ſagteſt Du? 

Hannele: Ob Du vom Herr Jeſus kommſt? 

Schweſter Martha: Kennſt Du mich denn nicht 
mehr, Hannele? Ich bin doch die Schweſter Martha, 
nicht wahr? Du warſt doch bei uns, weißt Du nicht mehr? 
Wir haben miteinander gebetet und ſchoͤne Lieder geſungen. 
Nicht wahr? 

Hannele nickt freudig: Ach, ſchoͤne Lieder! 

Schweſter Martha: Nun will ich Dich pflegen in 
Gottes Namen, bis Du wieder geſund wirſt. 

Hannele: Ich mag nicht geſund werden. 

Schweſter Martha, mit einem Milchtöpfchen bei ihr: Der 


23 


Doktor ſagt, Du ſollſt etwas Milch nehmen, damit Du 
wieder zu Kraͤften kommſt. 

Hannele weigert ſich: Ich mag nicht geſund werden. 

Schweſter Martha: Du magſt nicht geſund werden? 

un überleg’ Dir's nur erſt ein Weilchen. Komm, komm, 
ich will Dir die Haare aufbinden. Sie tut es. 

Hannele weint leiſe: Ich will nicht geſund werden. 

Schweſter Martha: Warum denn nur nicht? 

Hannele: Sch möchte fo gern ... ich mochte ſo gern — 
in den Himmel kommen. 

Schweſter Martha: Das ſteht nicht in unſrer Macht 
gutes Kind. Da muͤſſen wir warten, bis Gott uns abruft. 
Aber wenn Du Deine Sünden bereuſt ... 

Hannele, eifrig: Ach, Schweſter! ich bereue ſo ſehr. 

Schweſter Martha: Und an den Herrn Jeſus 
Chriſtus glaubſt ... 

Hannele: Ich glaube an meinen Heiland ſo feſt. 

Schweſter Martha: Dann Fannft Du getroſt und 
ruhig zuwarten. — Ich ruͤck' Dir jetzt Deine Kiſſen zu— 
recht, und Du ſchlaͤfſt ein. 

Hannele: Ich kann nicht ſchlafen. 

Schweſter Martha: Verſuch' es nur. 

Hannele: Schweſter Martha! 

Schweſter Martha: Nun? 

Hannele: Schweſter Martha! gibt es Suͤnden ... 
gibt es Suͤnden, die nicht vergeben werden? 

Schweſter Martha: Jetzt ſchlafe nur, Hannele! 
Reg' Dich nicht auf. i 
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Hannele: Ach, fagen Sie mir's, bitte, bitte recht 
ſchoͤn. 

Schweſter Martha: Es gibt ſolche Suͤnden. Aller— 
dings. Die Suͤnden wider den heiligen Geiſt. 

Hannele: Wenn ich nun eine begangen habe .. 

Schweſter Martha: Ach wo! Das ſind nur ganz 
ſchlimme Menſchen. Wie Judas, der den Herrn Jeſus 
verriet. 

Hannele: Es kann doch aber ... es kann doch fein, 

Schweſter Martha: Du mußt jetzt ſchlafen. 

Hannele: Ich aͤngſt' mich ſo. 

Schweſter Martha: Das brauchſt Du durchaus 
nicht. 

Hannele: Wenn ich ſo eine Suͤnde begangen habe. 

Schweſter Martha: Du haſt keine ſolche Suͤnde 
begangen. 

Hannele klammert ſich an die Schweſter und ſtarrt ins 
Dunkle: Ach, Schweſter, Schweſter! 

Schweſter Martha: Sei Du ganz ruhig. 

Hannele: Schweſter! 

Schweſter Martha: Was denn? 

Hannele: Er wird gleich 'reinkommen. Hoͤrſt Du 
nicht? 

Schweſter Martha: Ich hoͤre gar nichts. 

Hannele: Es iſt ſeine Stimme. Draußen. Horch! 

Schweſter Martha: Wen meinſt Du denn nur? 

Hannele: Der Vater, der Vater — dort ſteht er. 

Schweſter Martha: Wo denn? 
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Hannele: Sieh doch. 

Schweſter Martha: Wo? 

Hannele: Unten am Bett. 

Schweſter Martha: Hier haͤngt ein Mantel und hier 
ein Hut. Wir wollen das garſtige Zeug 'mal wegnehmen 
— und ruͤber zum Vater Pleſchke tragen. Ich bringe mir 
gleich etwas Waſſer mit und mache Dir einen kalten Um— 
ſchlag. Willſt Du ein Augenblickchen allein bleiben? 
Aber ganz, ganz ruhig und ſtille liegen! 

Hannele: Ach, bin ich dumm. Es war bloß ein Mantel, 
gelt? und ein Hut!? 

Schweſter Martha: Aber ganz, ganz ſtill, ich komme 

gleich wieder. Sie geht, muß aber umkehren, da es im Hausflur 
ſtockfinſter iſt. Ich ſtelle das Licht hier heraus auf den Flur. 
Noch einmal liebevoll mit dem Finger drohend: Und ganz, ganz 
ruhig. Ab. 
Es iſt faſt ganz dunkel. Sogleich erſcheint am Fußende von Hanneles 
Bett die Geſtalt des Maurers Mattern. Ein verſoffenes, wüſtes 
Geſicht, rote, ſtruppige Haare, worauf eine abgetragene Militärmütze 
ohne Schild ſitzt. Sein Maurerhandwerkszeug trägt er in der Linken. 
Er hat einen Riemen um die rechte Hand geſchlungen und verharrt 
die ganze Zeit über in einer Spannung, wie wenn er im nächſten 
Augenblick auf Hannele losſchlagen wollte. Von der Erſcheinung 
geht ein fahles Licht aus, welches den Umkreis um Hanneles Bett 
erhellt. 


Hannele bedeckt erſchrocken ihre Augen mit den Händen, 
ſtöhnt, windet ſich und ſtößt leiſe wimmernde Laute aus. 

Die Erſcheinung heiſere, in hoͤchſter Wut gepreßte Stimme: 
Wo bleibſt Du? Wo biſt Du geweſen, Mädel? Was 
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haft Du gemacht? Ich wer’ Dich lehren. Ich wer? Dir'ſch 
beweiſen, paſſ' amal uff. Was haft Du zu a Leuten ger 
ſagt? Hab ich Dich geſchlagen und ſchlecht behandelt? 
Haͤ? Iſt das wahr? Du biſt ni mei' Kind. Mach', daß 
Du uffſtehſt. Du gehſt mich niſcht an. Ich kennte Dich 
uff die Gaſſe ſchmeißen ... Steh uff und mach' Feuer. 
Wird's bald werden? Aus Gnade und Barmherzigkeit 
biſt Du im Hauſe. Gelt, nu noch faullenzen oben druff. 
Nu? Wird's nu werden? Ich ſchlag' Dich ſo lange, 
biſte, biſte ... 

Hannele iſt mühſam und mit geſchloſſenen Augen aufge 

ſtanden, hat ſich zum Ofen geſchleppt, das Türchen geöffnet und 
bricht nun ohnmächtig zuſammen. 
In dieſem Augenblick kommt Schweſter Martha mit Licht und 
einem Krug Waſſer, und die Mattern Halluzination verſchwindet. 
Sie ſtutzt, gewahrt Hannele in der Aſche liegen, erſchrickt, ſtößt 
einen Ruf aus: „Herr Jeſus!“, ſtellt das Licht und den Krug 
weg, läuft zu Hannele und hebt ſie vom Boden auf. Der Ruf 
lockt die übrigen Armenhausbewohner heran. 


Schweſter Martha: Ich habe nur muͤſſen Waſſer 
holen, da iſt ſie mir aus dem Bett geſtiegen. Ich bitte Sie, 
Hedwig, helfen Sie mir! 

Hanke: Nu, Hete, da kannſte Dich in Obacht nehmen, 
ſonſt brichſte der alle Knochen im Leibe. 

Pleſchke: Ich gloobe — dem Maͤdel ... ich gloobe, 
dem Maͤdel ... dem hat's eens ... hat's eens angetan, 
Schweſter! 

Tulpe: Kann ſein — das Maͤdel — is gar verhext. 

Hanke, laut: Das geht hier zu Ende, afo viel ſag ich. 
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Schweſter Martha hat mit Hilfe Hedwigs Hannele wieder 
aufs Bett gelegt: Sie haben vielleicht ganz recht, lieber Mann, 
aber bitte, nicht wahr, Sie ſehen das ein: wir duͤrfen die 
Kranke nicht laͤnger aufregen!? 

Hanke: Aſo viel machen wir gar nich her. 

Pleſchke, zu Hanke: A Laps biſt Du .. . a Laps biſt 
Du .. . a Laps, daß D's weeßts, ja — und weiter ... 
weiter niſcht. A Krankes ... a Krankes — das weeß ja 
a Kind . . . a Krankes muß feine Ruhe haben. 

Hete macht ihm nach: A Krankes ... a Krankes ... 

Schweſter Martha: Ich moͤchte recht dringend bitten, 
recht herzlich ... 

Tulpe: Die Schweſter hat recht, macht Ihr, daß Ihr 
'naus kommt. 

Hanke: Wir gehn ſchonn alleene, wenn mer Luft hann. 

Hete: Mir ſoll'n woll im Hiehnerſtalle ſchlafen? 

Pleſchke: Fer Dich wird Platz fein... fer Dich is 
Platz, ja — du weeßt, wo De bleibſt. Die Armenhäusler 
alle ab. 

Hannele öffnet die Augen, ängſtlich: Iſt ... iſt er fort? 

Schweſter Martha: Die Leute ſind fort. Du haſt 
Dich doch nicht erſchrocken, Hannele? 

Hannele, immer in Angſt: Iſt Vater fort? 

Schweſter Martha: Er war ja nicht hier. 

Hannele: Ja, Schweſter, ja! 

Schweſter Martha: Das wirſt Du getraͤumt haben. 

Hannele, mit tiefem Seufzer von innen betend: Ach lieber 
Herr Jeſus! Ach lieber Herr Jeſus! Ach ſchoͤnſtes, beſtes 
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Herr Jeſulein: fo nimm mich doch zu Dir, fo nimm mich 
doch zu Dir! Verändert: 

Ach, wenn er doch kaͤm', 

Ach, daß er mich nahm? 

Und daß ich den Leuten 

Aus den Augen kaͤm'. 


Ich weiß es ganz gewiß, Schweſter ... 

Schweſter Martha: Was weißt Du denn? 

Hannele: Er hat mir's verſprochen. Ich komm in den 
Himmel, er hat mir's verſprochen. 

Schweſter Martha: Hm. 

Hannele: Weißt Du, wer? 

Schweſter Martha: Nun? 

Hannele, geheimnisvoll ins Ohr der Schweſter: Der liebe 
Herr — Gottwald. 

Schweſter Martha: Jetzt ſchlaf aber, Hannele: weißt 
Du was? 

Hannele: Schweſter, gelt? Der Herr Lehrer Gott— 
wald iſt ein ſchoͤner Mann. Heinrich heißt er. Gelt? 
Heinrich iſt ein ſchoͤner Name, gelt? Innig: Du lieber, 
ſuͤßer Heinrich! Schweſter! weißt Du was? Wir machen 
zuſammen Hochzeit. Ja, ja, wir beide: der Herr Lehrer 
Gottwald und ich. 

Und als ſie nun verlobet war'n, 
Da gingen ſie zuſammen 

In ein ſchneeweißes Federbett 
In einer dunklen Kammer. — 
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Er hat einen ſchoͤnen Backenbart. — Verzückt: Auf feinem 
Kopfe waͤchſt bluͤhender Klee! — Horch! — er ruft mich. 
Hoͤrſt Du nicht? 

Schweſter Martha: Schlaf, Hannele, ſchlaf, es ruft 
niemand. 

Hannele: Das war der Herr — Jeſus. — Horch! 
horch! jetzt ruft er mich wieder: Hannele! — ganz laut: 
Hannele! ganz, ganz deutlich. Komm, geh mit mir. 

Schweſter Martha: Wenn Gott mich abruft, werd 
ich bereit ſein. 

Hannele, nun wieder vom Mond beſchienen, reckt den 
Kopf, wie wenn ſie ſüße Gerüche einſöge: Spuͤrſt Du nichts, 
Schweſter? 

Schweſter Martha: Hannele, nein. 

Hannele: Den Fliederduft? In immer geſteigerter, ſeliger 
Ekſtaſe: So hör’ doch! So hir doch! Was das bloß 
iſt? Es wird wie aus weiter Ferne eine ſüße Stimme hörbar. 
Sind das die Engel? Hoͤrſt Du denn nicht? 

Schweſter Martha: Gewiß, ich hoͤr's, aber weißt 
Du was, Du mußt Dich nun ſtill auf die Seite legen 
und ruhig ſchlafen bis morgen fruͤh. 

Hannele: Kannſt Du das auch fingen? 

Schweſter Martha: Was denn, Kindchen? 

Hannele: Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

Schweſter Martha: Willſt Du es gern hoͤren? 

Hannele legt ſich zurück und ſtreichelt die Hand der Schweſter: 
Mutterchen, ſing mir's! Mutterchen, ſing mir's. 

Schweſter Martha loſcht das Licht aus, beugt fich über 
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das Bett und ſpricht mit leichter Andeutung der Melodie, während 
die ferne Muſik forttönt: 

Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

Im Garten geht ein Schaf, 
nun ſingt ſie, und es wird ganz dunkel: 

Im Garten geht ein Laͤmmelein 

Auf dem gruͤnen Daͤmmelein, 

Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 
Ein Dämmerlicht erfüllt nun das ärmliche Gemach. Auf der Bett— 
kante, nach vorn gebeugt, ſich mit den bloßen, mageren Armen ſtützend, 
ſitzt eine blaſſe, geiſterhafte Frauengeſtalt. Sie iſt barfuß; 
das weiße Haar hängt offen und lang an den Schläfen herab und fällt 
bis auf die Bettdecke. Das Geſicht iſt abgehärmt, ausgemergelt; 
die in tiefe Höhlen geſunkenen Augen ſcheinen, obgleich feſt geſchloſſen, 
auf das ſchlafende Hannele gerichtet. Ihre Stimme iſt wie die 
einer Schlafwachenden, monoton. Bevor ſie ein Wort hervor— 
bringt, bewegt ſie, gleichſam vorbereitend, die Lippen. Mit einiger 
Anſtrengung ſcheint ſie die Laute aus der Tiefe ihrer Bruſt hervor— 
zuholen. Vor der Zeit gealtert, hohlwangig, abgemagert und aufs 
dürftigſte gekleidet. 

Frauengeſtalt: Hannele! 

Hannele, ebenfalls mit geſchloſſenen Augen: Mutterchen, 
liebes Mutterchen, biſt Du's? 

Frauengeſtalt: Ja, ich habe die Fuͤße unſeres lieben 
Heilands mit meinen Traͤnen gewaſchen und mit meinem 
Haupthaar getrocknet. 

Hannele: Bringſt Du mir gute Botſchaft? 

Frauengeſtalt: Ja. 

Hannele: Kommſt Du von weither? 


31 


Frauengeſtalt: Hunderttauſend Meilen weit durch 
die Nacht. 

Hannele: Mutter, wie ſiehſt Du aus? 

Frauengeſtalt: Wie die Kinder der Welt. 

Hannele: In Deinem Gaumen wachſen Maigloͤck— 
chen. Deine Stimme ctoͤnt. 

Frauengeſtalt: Es iſt kein reiner Klang. 

Hannele: Mutter, liebe Mutter, wie glaͤnzeſt Du doch 
in Deiner Schoͤne. 

Frauengeſtalt: Die Engel im Himmel ſind viel 
hundertmal ſchoͤner. 

Hannele: Warum biſt Du nicht auch ſo ſchoͤn? 

Frauengeſtalt: Ich litt Pein um Dich. 

Hannele: Mutterchen, bleibe bei mir! 

Frauengeſtalt erhebt ſich: Ich muß fort. 

Hannele: ft es ſchoͤn, wo Du bift? 

Frauengeſtalt: Weite, weite Auen, bewahrt vor dem 
Winde, geborgen vor Sturm und Hagelwettern in Gottes 
Hut. 

Hannele: Ruhſt Du aus, wenn Du müde bift? 

Frauengeſtalt: Ja. 

Hannele: Haſt Du Speiſe zu eſſen, wenn's Dich 
hungert? 

Frauengeſtalt: Ich ſtille meinen Hunger mit Fruͤch— 
ten und Fleiſch. Mich duͤrſtet, und ich trinke goldnen 
Wein. Sie weicht zurück. 

Hannele: Gehſt Du fort, Mutter? 

Frauengeſtalt: Gott ruft. 
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Hannele: Ruft Gott laut? 

Frauengeſtalt: Gott ruft laut nach mir. 

Hannele: Das ganze Herz iſt mir verbrannt, Mutter! 

Frauengeſtalt: Gott wird es mit Roſen und Lilien 
kuͤhlen. 

Hannele: Wird Gott mich erloͤſen? 

Frauengeſtalt: Kennſt Du die Blume, die ich in 
der Hand hab'? 

Hannele: Himmelsſchluͤſſel. 

Frauengeſtalt legt ſie in Hanneles Hand: Du ſollſt ſie 
behalten, als Gottes Pfand, lebe wohl! 

Hannele: Mutterchen, bleibe mir! 

Frauengeſtalt weicht zurück: Ueber ein Kleines wirſt 
Du mich nicht ſehen, und aber uͤber ein Kleines ſo wirſt 
Du mich ſehn. 

Hannele: Ich fuͤrchte mich. 

Frauengeſtalt weicht weiter zurück: Wie dem weißen 
Schneeſtaub auf den Bergen vom Winde geſchieht, fo 
wird Gott Deine Quaͤler verfolgen. 

Hannele: Geh nicht fort. 

Frauengeſtalt: Des Himmels Kinder ſind wie die 
blauen Blitze der Nacht. — Schlafe! 

Es wird nun wiederum allmählig dunkel. Dabei hoͤrt man von 
lieblichen Knabenſtimmen geſungen die zweite Strophe des Liedes: 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf. 

Schlaf, Kindchen, feſte, 

Es kommen fremde Gaͤſte — 
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Jetzt erfüllt mit einem Schlage ein goldgrüner Schein das Gemach. 
Man ſieht drei lichte Engelsgeſtalten, ſchöne, geflügelte Jüng— 
linge mit Roſenkränzen auf den Köpfen, welche den Schluß des 
Liedes von Notenblättern, die zu beiden Seiten herunterhängen, 
abſingen. Weder die Diakoniſſin noch die Frauengeſtalt iſt zu 


ſehen. l 
Die Gaͤſte, die jetzt kommen ſein, 


Das ſind die lieben Engelein, 
Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 

Hannele öffnet die Augen, ſtarrt verzückt die Engelsgeſtalten 
an und ſagt erſtaunt: Engel? Mit wachſendem Erſtaunen, ber 
vorbrechender Freude, aber noch nicht zweifelsfrei: Engel!! Im 
Jubelüberſchwang: Engel!!! 

Kleine Pauſe. Die Engel ſprechen nun, nacheinander, Folgendes 
zur Muſik: 

Erſter Engel: 

Auf jenen Huͤgeln die Sonne, 

Sie hat dir ihr Gold nicht gegeben; 
Das wehende Gruͤn in den Taͤlern, 
Es hat ſich fuͤr dich nicht gebreitet. 

Zweiter Engel: 

Das goldene Brot auf den Aeckern, 
Dir wollt es den Hunger nicht ſtillen; 
Die Milch der weidenden Rinder, 
Dir ſchaͤumte ſie nicht in den Krug. 

Dritter Engel: 

Die Blumen und Bluͤten der Erde, 
Geſogen voll Duft und voll Suͤße, 
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Voll Purpur und himmliſcher Blaͤue, 
Dir ſaͤumten ſie nicht deinen Weg. 
Kleine Pauſe. 
Erſter Engel: 
Wir bringen ein erſtes Gruͤßen 
Durch Finſterniſſe getragen; 
Wir haben auf unſern Federn 
Ein erſtes Hauchen von Gluͤck. 
Zweiter Engel: 
Wir fuͤhren am Saum unſrer Kleider 
Ein erſtes Duften des Fruͤhlings; 
Es bluͤhet von unſern Lippen 
Die erſte Roͤte des Tags. 
Dritter Engel: 
Es leuchtet von unſern Fuͤßen 
Der gruͤne Schein unſrer Heimat; 
Es blitzen im Grund unſrer Augen 
Die Zinnen der ewigen Stadt. 


Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Es iſt alles wie vor der Engelserſcheinung: die Diakoniſſin ſitzt 
neben dem Bett, darin Hannele liegt. Sie zündet das Licht wieder 
an, und Hannele ſchlägt die Augen auf. Das innere Geſicht ſcheint 
noch vorhanden zu ſein. Ihre Mienen haben noch den Ausdruck 
himmliſcher Überſeligkeit. Sobald ſie die Schweſter erkannt hat, 
beginnt ſie in freudiger Überſtürzung zu reden. 

Hannele: Schweſter! Engel! Schweſter Martha, 
Engel! . . . Weißt Du, wer hier war? 

Schweſter Martha: Hm. Wachſt Du ſchon wieder! 

Hannele: Nu raten Sie doch! Nu? Hervorbrechend: 
Engel! Engel! Richtige Engel! Engel vom Himmel, 
Schweſter Martha! Du weißt doch: Engel mit langen 
Fluͤgeln. 

Schweſter Martha: Nun, wenn Du ſo ſchoͤne 
Traͤume gehabt haft... 

Hannele: Ach, ach! da ſagt fie, das ſoll ich getraͤumt 
haben. Was iſt aber das hier? Sieh dir's doch an. Sie 
tut, als ob ſie eine Blume in der Hand hielte und ſie ihr zeigte. 

Schweſter Martha: Was haſt Du denn da? 

Hannele: Nu ſieh Dir's doch an. 

Schweſter Martha: Hm. 

Hannele: Hier, ſieh doch! 

Schweſter Martha: Aha! 

Hannele: So riech doch nur. 

Schweſter Martha tut, als ob ſie an einer Blume roͤche: 
Omz ſchoͤn. 

Haͤnnele: Nicht doch fo tief. Du zerbrichſt mir's ja. 
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Schweſter Martha: Das tut mir ja leid. Was iſt 
es denn eigentlich? 

Hannele: Nu, Himmelsſchluͤſſel, kennſt Du das nicht? 

Schweſter Martha: Ach ſo! 

Hannele: Du biſt doch . . .! So bring doch das Licht. 
Schnell, ſchnell! 

Schweſter Martha, indem ſie mit dem Licht leuchtet: 
Ach ja, jetzt ſeh ich's. 

Hannele: Gelt? 

Schweſter Martha: Du ſprichſt aber wirklich viel zu 
viel. Wir muͤſſen uns jetzt ganz ſtille verhalten, ſonſt iſt 
der Herr Doktor boͤſe auf uns. Er hat auch die Medizin ger 
ſchickt. Die wollen wir auch getreulich einnehmen. 

Hannele: Ach, Schweſter! Sie ſorgen ſich ſo um 
mich. Sie wiſſen ja gar nicht, was paſſiert iſt Nu? Nu? 
Da ſagen Sie's doch, wenn Sie's wiſſen. Wer hat mir 
denn das gegeben? Nu? Das goldne Schlüffelchen? 
Wer denn? Na? Wohin paßt denn das goldne Schlüſſel— 
chen? Nu? 

Schweſter Martha: Das erzaͤhlſt Du mir alles 
morgen fruͤh. Dann haſt Du Dich tuͤchtig ausgeruht, biſt 
friſch und geſund ... 

Hannele: Ich bin doch geſund. Sie ſetzt ſich auf und 
ſtellt die Füße auf den Boden. Du ſiehſt doch, daß ich geſund 
bin, Schweſter! 

Schweſter Martha: Aber Hannele! Nein, das mußt 
Du nicht tun. Das darfſt Du nicht tun. 

Hannele erhebt ſich, wehrt die Schweſter ab, tut einige 
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Schritte: Du follft mich doch — laſſen. Du ſollſt mich 
doch — laſſen. Ich muß doch — fort. Sie erſchrickt und 
ſtarrt auf einen Punkt. Ach, himmliſcher Heiland! 

Man gewahrt einen Engel mit ſchwarzen Kleidern und Flügeln. 
Er iſt groß, ſtark und ſchön und führt ein langes, geſchlängeltes 
Schwert, deſſen Griff mit ſchwarzen Flören umwickelt iſt. Schweig— 
ſam und ernſt ſitzt er in der Nähe des Ofens und blickt Hannele 
an, unverwandt und ruhig. Ein weißes, traumhaftes Licht füllt 
den Raum. 


Hannele: Wer biſt Du? Keine Antwort. Biſt Du ein 
Engel? Keine Antwort. Kommſt Du zu mir? Keine Antwort. 
Ich bin Hannele Mattern, kommſt Du zu mir? Zunächſt 
keine Antwort. Mit gefalteten Händen, andächtig und demütig 
hat Schweſter Martha dageſtanden. Nun begibt ſie ſich langſam 
hinaus. 

Hannele: Hat Gott Dir die Sprache von Deiner 
Zunge genommen? Keine Antwort. Biſt Du von Gott? 
Keine Antwort. Biſt Du mir freundlich? Kommſt Du als 
Feind? Keine Antwort. Haſt Du ein Schwert in den 
Falten Deines Kleides? Keine Antwort. Brr, mich friert. 
Schneidender Froſt weht von Deinen Fluͤgeln. Kaͤlte 
haucht von Dir aus. Keine Antwort. Wer biſt Du? Keine 
Antwort. Ein plötzliches Grauen übermannt ſie. Mit einem Schrei 
wendet ſie ſich, als ob jemand hinter ihr wäre. Mutterchen! 

tutterchen! Eine Geſtalt in der Kleidung der Diakoniſſin, aber 
ſchöner und jugendlicher als dieſe, mit langen weißen Flügeln, 
kommt herein. Hannele, ſich an die Geſtalt drängend, ihre Hand 
erfaſſend: Mutterchen! Mutterchen! es iſt jemand hier. 

Diakoniſſin: Wo? 

Hannele: Dort, dort. 
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Diakoniſſin: Warum zitterſt Du fo? 

Hannele: Ich fuͤrchte mich. 

Diakoniſſin: Fuͤrchte Dich nicht, ich bin bei Dir. 

Hannele: Meine Zaͤhne ſchlagen vor Angſt aufeinan— 
der. Ich kann mich nicht halten. Mir graut vor ihm. 

Diakoniſſin: Aengſte Dich nicht, er iſt Dein Freund. 

Hannele: Wer iſt es, Mutter? 

Diakoniſſin: Kennſt Du ihn nicht? 

Hannele: Wer iſt es? 

Diakoniſſin: Der Tod. 

Hannele: Der Tod. Hannele ſieht eine Weile den ſchwar— 
zen Engel ſtumm und ehrfurchtsvoll an. Muß es denn ſein? 

Diakoniſſin: Es iſt der Eingang, Hannele. 

Hannele: Muß jeder durch den Eingang? 

Diakoniſſin: Jeder. 

Hannele: Wirſt Du mich hart anfaſſen, Tod? — 
Er ſchweigt. Auf alles, was ich ſage, ſchweigt er, Mutter! 

Diakoniſſin: Die Worte Gottes ſind in Deinem 
Herzen laut. 

Hannele: Ich habe Dich von Herzen oft erſehnt. 
Nun bangt mir immer. 

Diakoniſſin: Mache Dich bereit. 

Hannele: Zum Sterben? 

Diakoniſſin: Ja. 

Hannele, nach einer Pauſe, ſchüchtern: Soll ich zerriſſen 
und zerlumpt im Sarge liegen? 

Diakoniſſin: Gott wird Dich kleiden. Sie zieht eine 


kleine, ſilberne Schelle hervor und läutet damit. Sogleich kommt, 
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wie alle folgenden Geſtalten, lautlos auftretenb, ein kleiner, buck— 
liger Dorfſchneider herein, der Brautkleid, Schleier und Kranz 
über dem Arm trägt und in den Händen ein paar gläſerne Pan— 
toffeln. Er hat einen wippenden, komiſchen Gang, verneigt ſich 
ſtumm vor dem Engel, vor der Diakoniſſin und zuletzt am tiefſten 
vor Hannele. 

Dorfſchneider, immer mit Verbeugungen: Jungfrau 
Johanna Katharina Mattern. Er räuſpert ſich. Der Herr 
Vater, ſeine Durchlaucht der Herr Graf haben geruht, bei 
mir Brautkleider zu beſtellen. 

Diakoniſſin nimmt dem Schneider den Rock ab und be— 
kleidet Hannele: Komm, ich ziehe Dir's uͤber, Hannele. 

Hannele, freudig erregt: Ach, wie das kniſtert. 

Diakoniſſin: Weiße Seide, Hannele. 

Hannele ſieht entzückt an ſich hinunter: Die Leute werden 
ſtaunen, wie ich ſchoͤn geputzt im Sarge liege. 

Dorfſchneider: Jungfrau Johanna Katharina Mat— 
tern. Er räuſpert ſich. Das ganze Dorf iſt voll davon. Er 
räuſpert ſich. Was Ihr im Tode fuͤr ein großes Gluͤck 
macht, Jungfer Hanna. Er räuſpert ſich. Euer Herr Vater. 
Er räuſpert ſich. Der durchlauchtige Herr Graf — Räuſpern — 
iſt beim Herrn Ortsvorſteher geweſen ... 

Diakoniſſin ſetzt Hannele den Kranz auf: Nun neige 
Deinen Kopf, Du Himmelsbraut! 

Hannele, vor kindlicher Freude bebend: Weißt Du was, 
Schweſter Martha, ich freu' mich auf den Tod ... Ploͤtz⸗ 
lich an der Schweſter zweifelnd: Du biſt es doch? 

Diakoniſſin: Ja 
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Hannele: Du biſt doch Schwerter Martha? Ach, nein 
doch: meine Mutter biſt Du doch? 

Diakoniſſin: Ja. 

Hannele: Biſt Du beides? 

Diakoniſſin: Die Kinder des Himmels ſind eins 
in Gott. 

Dorfſchneider: Wenn's nun erlaubt waͤre, Prinzeſſin 
Hannele. Mit den Pantoffeln vor ihr niederknieend: Es ſind 
die kleinſten Schuͤhchen im Reich. Sie haben alle zu 
große Fuͤße: die Hedwig, die Agnes, die Lieſe, die Martha, 
die Minna, die Anna, die Kaͤthe, die Grethe. Er hat ihr 
die Pantoffeln angezogen. Sie paſſen, ſie paſſen! Die Braut 
iſt gefunden. Jungfer Hannele hat die kleinſten Fuͤße. — 
Wenn Sie wieder 'was brauchen! Ihr Diener, Ihr 
Diener! Komplimentierend ab. 

Hannele: Ich kann es kaum erwarten, Mutterchen. 

Diakoniſſin: Nun brauchſt Du keine Medizin mehr 
einzunehmen. 

Hannele: Nein. 

Diakoniſſin: Nun wirſt Du bald geſuͤnder ſein wie 
eine Bachforelle, Hannele! 

Hannele: Ja. 

Diakoniſſin: Nun komm und leg' Dich auf Dein 
Sterbelager. Sie faßt Hannele bei der Hand, führt fie fanft 
an das Bett, und Hannele legt ſich darauf nieder. 

Hannele: Nun werd ich endlich doch erfahren, was 
das Sterben iſt. — — 

Diakoniſſin: Das wirſt Du, Hannele! 


Hannele, auf dem Rücken liegend, die Hände wie um ein 
Blümchen gefaltet: Ich hab ein Pfand. 

Diakoniſſin: Das druͤcke feſt an Deine Bruſt. 

Hannele, mit neu beginnender Angſt, ſchüchtern nach dem 
Engel hinüber: Muß es denn ſein? 

Diakoniſſin: Es muß. 

Aus weiter Ferne hoͤrt man die Töne eines Trauermarſches. 

Hannele, horchend: Jetzt blaſen ſie zu Grabe. Meiſter 
Seyfried und die Muſikanten. Der Engel erhebt ſich. Jetzt 
ſteht er auf. Der Sturm draußen hat zugenommen. Der Engel 
iſt aufgeſtanden und ſchreitet ernſt und langſam Hannele näher. 
Jetzt kommt er auf mich zu. Ach, Schweſter, Mutter! 
Ich ſehe Dich ja nicht mehr. Wo biſt Du denn? Zu dem 
Engel flehentlich: Mach's kurz, Du ſchwarzer, ſtummer 
Geiſt! — Wie unter einem Alp ächzend: Es druͤckt mich, 
drückt mich — wie ein ... wie ein Stein — Der Engel 
erhebt langſam fein breites Schwert. Er will mich ... will 
mich — ganz vernichten. In höchſter Angſt: Hilf mir, 
Schweſter! 

Diakoniſſin tritt zwiſchen den Engel und Hannele mit 
Hoheit und legt ihre beiden Hände ſchützend auf Hanneles Herz. 
Mit Größe, Kraft und Weihe ſpricht ſie: Er darf es nicht. — 
Ich lege meine beiden, geweihten Haͤnde Dir aufs Herz. 
Der ſchwarze Engel verſchwindet. Stille. Die Diakoniſſin faltet 
die Hände und blickt milde lächelnd auf Hannele herunter, dann 
verſinkt ſie in ſich und bewegt die Lippen, lautlos betend. Die 
Klänge des Trauermarſches haben inzwiſchen nicht ausgeſetzt. Ein 
Geräuſch von vielen vorſichtig trappelnden Füßen wird vernehm— 
lich. Gleich darauf erſcheint die Geſtalt des Lehrers Gottwald 
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in der Mitteltür. Der Trauermarſch verſtummt. Gottwald ift 
ſchwarz wie zu einem Begräbnis gekleidet und trägt einen Strauß 
ſchöner Glockenblumen in der Hand. Ehrfürchtig hat er den Zylinder 
abgenommen und wendet ſich, kaum eingetreten, mit einer ruhe— 
heiſchenden Gebärde nach rückwärts. Man gewahrt hinter ihm ſeine 
Schulkinder: Knaben und Mädchen in ihren beſten Kleidern. 
Auf die Gebärde des Lehrers hin unterbrechen ſie ihr Geflüſter 
und verhalten ſich ganz ſtill. Sie wagen ſich auch nicht über die 
Türſchwelle. Gottwald nähert ſich jetzt mit feierlicher Miene der 
noch immer betenden Diakoniſſin. 


Gottwald, mit leiſer Stimme: Guten Tag, Schweſter 
Martha! 

Diakoniſſin: Herr Gottwald! Gott gruͤße Sie! 

Gottwald ſchüttelt, auf Hannele blickend, in ſchmerzlichem 
Bedauern den Kopf: Armes Dingelchen. 

Diakoniſſin: Warum ſind Sie denn ſo traurig, 
Herr Gottwald? 

Gottwald: Weil ſie nun doch geſtorben iſt. 

Diakoniſſin: Daruͤber wollen wir nicht traurig ſein; 
ſie hat den Frieden, und den Frieden goͤnne ich ihr. 

Gottwald, ſeufzend: Ja, ihr iſt wohl. Von Truͤbſal 
und von Kummer iſt ſie nun befreit. 

Diakoniſſin, in den Anblick verſunken: Schoͤn liegt ſie da. 

Gottwald: Ja, ſchoͤn — jetzt, nun Du tot bift, bluͤhſt 
Du erſt ſo lieblich auf. 

Diakoniſſin: Weil ſie ſo fromm war, hat ſie Gott 
ſo ſchoͤn gemacht. 

Gottwald: Ja, ſie war fromm und gut. Seufzt ſchwer, 
klappt ſein Geſangbuch auf und blickt trüb hinein. 
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Diakoniſſin blickt mit in das Geſangbuch: Man ſoll 
nicht klagen. Still geduldig muß man ſein. 

Gottwald: Ach, mir iſt ſchwer. 

Diakoniſſin: Weil ſie erloͤſt iſt? 

Gottwald: Weil mir zwei Blumen verwelkt ſind. 

Diakoniſſin: Wo? 

Gottwald: Zwei Veilchen, die ich hier im Buche habe. 
Das ſind die toten Augen meines lieben Hannele. 

Diakoniſſin: In Gottes Himmel werden ſie viel 
ſchoͤner auferbluͤhn. 

Gottwald: Ach Gott, wie lange werden wir noch 
weiter pilgern muͤſſen durch das finſtere Erdenjammertal?! 
Plötzlich verändert, geſchäftig und geſchäftlich, Noten hervorziehend: 
Was meinen Sie? ich habe mir gedacht: wir ſingen hier 
im Hauſe erſt den Choral: Jeſus meine Zuverſicht. 

Diakoniſſin: Ja, das iſt ein ſchoͤner Choral, und 
Hannele Mattern war ein glaͤubiges Kind. 

Gottwald: Und draußen auf dem Kirchhof ſingen wir 
dann: Laßt mich gehen. Er wendet ſich, geht auf die Schul— 
kinder zu und ſpricht: Nummer 62: Laßt mich gehen. 
Er intoniert leiſe taktierend: Laßt mich gehen, laßt mich 
gehen, daß ich Je —ſum möge ſe hen. Die Kinder haben 
leiſe mitgeſungen. Kinderchen, ſeid Ihr auch alle warm an— 
gezogen? Draußen auf dem Kirchhof wird es ſehr kalt fein. 
Kommt 'mal 'rein. Seht Euch das arme Hannele noch 
einmal an. Die Schulkinder ſtrömen herein und ſtellen fich feier; 
lich um das Bett. Seht 'mal, wie der Tod das liebe, kleine 

radehen ſchoͤn gemacht hat. Mit Lumpen war fie be— 
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hangen — jetzt hat fie ſeid'ne Kleider an. Barfuß iſt fie 
herumgelaufen, jetzt hat fie Schuhe von Glas an den 
Fuͤßen. Die wird jetzt bald in einem goldnen Schloſſe 
wohnen und alle Tage gebratenes Fleiſch eſſen. — Hier 
hat ſie von kalten Kartoffeln gelebt — und wenn ſie nur 
immer ſatt davon gehabt haͤtte. Hier habt Ihr ſie immer 
die Lumpenprinzeſſin geheißen, jetzt wird ſie bald eine rich— 
tige Prinzeſſin ſein. Alſo wer ihr etwas abzubitten hat, 
der tue es jetzt, ſonſt fagt fie alles dem lieben Gott wieder, 
und dann geht es Euch ſchlecht. 

Ein kleiner Junge tritt ein wenig hervor: Liebes Prin— 
zeßchen Hannele, nimm mir's nicht uͤbel und ſag's nicht 
dem lieben Gott, daß ich Dich immer Lumpenprinzeſſin 
geheißen habe. 

Alle Kinder durcheinander: Es tut uns allen herz— 
lich leid. 

Gottwald: So, nun wird das arme Hannele Euch 
ſchon vergeben. Geht nur jetzt ins Haus und wartet 
draußen auf mich. 

Diakoniſſin: Kommt, ich werde Euch in das Hinter 
ſtuͤbchen führen. Dort will ich Euch fagen, was Ihr tun 
muͤßt, wenn Ihr auch ſolche ſchoͤne Engel werden wollt, 
wie das Hannele bald eins ſein wird. Sie geht voraus, die 
Kinder folgen ihr; die Tür wird angelegt. 

Gottwald, nun allein bei Hannele. Er legt ihr gerührt die 
Blumen zu Füßen: Mein liebes Hannele, hier habe ich Dir 
noch einen Strauß ſchoͤner Glockenblumen mitgebracht. 
An ihrem Bett knieend, mit zitternder Stimme: Vergiß mich 
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nicht ganz und gar in Deiner Herrlichkeit. Er ſchluchzt, die 
Stirn in die Falten ihres Kleides gedrückt: Das Herz will 
mir zerbrechen, weil ich von Dir ſcheiden muß. 

Man hört ſprechen; Gottwald erhebt ſich, deckt ein Tuch über 
Hannele. Zwei ältere Frauen, wie zu einem Begräbnis gekleidet, 
Taſchentuch und Geſangbuch mit gelbem Schnitt in der Hand, 
huſchen herein. 

Erſte Frau, ſich umſehend: Mir ſein woll die Erſchten? 

Zweite Frau: Nee, der Herr Lehrer is ja ſchonn da. 
Guten Tag, Herr Lehrer! 

Gottwald: Guten Tag. 

Erſte Frau: Es geht Ihn' woll nahe, Herr Lehrer! 
Das war Ihn' auch wirklich ein zu gutes Kind. Immer 
fleißig, immer fleißig. 

Zweite Frau: Is's denn wahr, die Leute ſprechen ... 
's is woll nicht wahr? Se haͤtte ſich ſelber's Leben ger 
nommen? 

Dritte Geſtalt iſt dazu gekommen: Das wär eine Sinde 
wider a Geiſt. 

Zweite Frau: Eine Sinde wider den heiligen Geiſt. 

Dritte Frau: Eine ſolche Sinde, ſagt der Herr Paſter, 
wird nie nich vergeben. 

Gottwald: Wißt Ihr denn nicht, was der Heiland 
geſagt hat? Laſſet die Kindlein zu mir kommen. 

Vierte Frau iſt gekommen: Ihr Leute, ihr Leute, is das 
a Wetter. Da wird man ſich woll die Fiſſe erfrieren. 
Wenn ock der Pfarr' und macht's nich zu lang. Der 
Schnee liegt an'n Meter hoch uff'n Kirchhowe. 
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Fünfte Frau kommt: Ihr Leute, der Pfarr’ will fe 
nich einſegnen. A will er de geweihte Erde verweigern. 

Pleſchke: Habt Ihr geheert .. habt Ihr'ſch geheert — 
a ſcheener Herr iſt beim Pfarr' geweſen — und hat geſagt: 
ja .. . . das Mattern Hannla is eine Heilige. 

Hanke, eilig herein: Se bringen an'n glaͤſernen Sarg 
getragen. 

Verſchiedene Stimmen: An'n glaͤſernen Sarg! 
An'n glaͤſernen Sarg! 

Hanke: O Feſ's! der mag a paar Talerle koſten. 

Verſchiedene Stimmen: An'n glaͤſernen Sarg! 
An'n glaͤſernen Sarg! — 

Seidel: Hier wer'n wir noch ſcheene Dinge erleben. 
A Engel is mitten durchs Dorf gegangen. Aſo groß wie 
a Pappelbaum, kennt er glooben. Am Schmiedeteiche ſitzen 
doch zwee. Die fein aber kleen wie kleene Kinder. Das 
Maͤdel is mehr wie a Bettelmaͤdel. 

Verſchiedene Stimmen: Das Mädel is mehr 
wie a Bettelmaͤdel. — Se bringen an'n glaͤſernen Sarg 
getragen. — A Engel is mitten durchs Dorf gegangen. 
Vier weiß gekleidete Jünglinge bringen einen gläſernen Sarg 
hereingetragen, den fie unweit von Hanneles Bett niederſetzen. 
Die Leidtragenden flüſtern erſtaunt und neugierig. 

Gottwald nimmt das Tuch ein wenig auf, das Hannele be— 
deckt: Da ſeht Euch doch auch die Tote 'mal an. 

Erſte Frau, neugierig darunter ſchielend: Die hat ja 
Haare, die ſind ja von Golde. 

Gottwald, das Tuch ganz von dem, von blaſſem Licht über— 
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hauchten Hannele hinwegziehend: Und feid’ne Kleider und 
glaͤſerne Schuhe. 

Alle weichen mit Ausrufen äußerſten Erſtaunens wie geblen— 
det zurück. 

Verſchiedene Stimmen: Ach, is die ſcheen! — 
Wer iſt'n das? — Das Mattern Hannla? — Das 

tattern Hannla? — Das gloob ich nich. 

Pleſchke: Das Mädel... das Mädel — iſt eine — 
Heilige. 

Die vier Jünglinge legen Hannele mit ſanfter Vorſicht in den 
gläſernen Sarg. 

Hanke: 's heeßt ja, ſe wird ieberhaupt nich begraben. 

Erſte Frau: Se wird in der Kirche uffgeſtellt. 

Zweite Frau: Ich gloobe, das Maͤdel is gar nich tot. 
Die ſieht ja wie's liebe Leben aus. 

Pleſchke: Gebt amal .. . gebt amal — ane Flaum— 
feder her — mer wer'n er ... mer wer'n er — ane Flaum— 
feder vor a Mund halten. Ja. Und ſehn, ja — ob ſe noch 
— Odem hat, ja. Man gibt ihm eine Flaumfeder, und er hält 
ſie prüfend vor Hanneles Mund. Sie bewegt ſich nicht. Das 
Maͤdel is tot. Die hat ooch nich mehr afo viel Leben. 

Dritte Frau: Ich geb er mein Straͤußel Rosmarin. 
Sie legt ein Sträußchen in den Sarg. 

Vierte Frau: Mei' Richel Lavendel kann ſe ooch 
mitnehmen. 

Fuͤnfte Frau: Wo is denn Mattern? 

Erſte Frau: Wo is denn Mattern? 

Zweite Frau: Ach der, der ſitzt im Gaſthauſe drieben. 
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Erſte Frau: Der weeß woll noch gar nich, was 
paſſiert is. 

Zweite Frau: Wenn der ock ſeinen Schnaps hat. 
Der weeß von niſcht. 

Pleſchke: Habt Ihr'ſch'n ... habt Ihr'ſch'n ja, denn 
nich . . . nich geſagt, daß a eine ... eine Leiche — im 
Hauſe hat. 

Dritte Frau: Das ſollte der woll von ſelber wiſſen. 

Vierte Frau: Ich will niſcht geſagt hab'n, nee, nee, 
beileibe! Aber wer das Maͤdel hat ums Leben gebracht, 
das weeß man woll etwan. 

Seidel: Das will ich meenen, das weeß, mecht' man 
ſprechen, 's ganze Dorf. Die hat eine Beule wie meine 
Fauſt. 

Fünfte Frau: Wo der Kerl hintritt, da waͤchſt Fee’ 
Gras. 

Seidel: Mer hab'n ſe doch umgezogen mitſammen. 
Da hab ich's doch ganz genau geſehn. Die hat eine 
Beule wie meine Fauſt. Und dadran is ſe zugrunde ge— 
gangen. 

Erſte Frau: Die hat kein andrer auf dem Gewiſſen 
wie Mattern. 

Alle, mit Heftigkeit, aber im Flüſterton durcheinander ſprechend: 
Kee' andrer Menſch. 

Zweite Frau: Ein Moͤrder iſt das. 

Alle, voll Wut, aber geheimnisvoll: A Moͤrder, a Moͤrder! 
Man hört die gröhlende Stimme des angetrunkenen Maurers 
Mattern. 
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Stimme Matterns: Ein ruhiges Ge—twiffen — 
iſt ein ſanf tes Ruh —e—kiſſ—en. Er erſcheint in der Tür 
und ſchreit: Maͤdel! Maͤdel! Balg! Wo ſteckſt Du? Er 
lümmelt ſich am Türpfoſten herum. Bis finfe zahl ich ... 
aſo lange .. wart ich. Laͤnger nich: eens — zwee — drei 
und eens macht ... Maͤdel!! mach' mich nich wilde, ſag 
ich Dir bloß. Wenn ich Dich ſuche und find' Dich, 
Karnallie, ich tu' Dich zermantſchen. Stutzt, gewahrt die An— 
weſenden, welche ſich totenſtill verhalten. Was wollt Ihr da— 
hier? — Keine Antwort. Wie kommt Ihr hierher? — Euch 
ſchickt woll der Teifel, HA? — Macht, daß d'er'naus kommt. 
— Na, wird's nu bald werden? Er lacht in ſich hinein. Da 
wart’ mer a biſſel. Die Fahrten kenn ich doch. Das is 
weiter niſcht. Ich hab' halt a biſſel viel im Koppe. Da 
macht's een’ 'was vor. — — Er ſingt: Ein ruhiges Ge 
wiſſen — iſt ein ſanf tes Ruh —e—kiſſ— en. Erſchrickt. 
Seid Ihr immer noch da? Plötzlich in jähzorniger Wut nach 
etwas zum Dreinſchlagen ſuchend: Ich nehm’, was ich finde .. 
Ein Mann in einem braunen, abgetragenen Havelock iſt einge— 
treten. Er iſt zirka dreißig Jahr alt, hat langes, ſchwarzes Haar 
und ein blaſſes Geſicht mit den Zügen des Lehrers Gottwald. Er 
hat einen Schlapphut in der linken Hand und Sandalen an den 
Füßen. Er erſcheint wegmüde und ſtaubig. Die Worte des 
Maurers unterbrechend, hat er ihm mit der Hand ſanft den Arm 
berührt. Mattern fährt jäh herum. 

Der Fremde ſieht ihm ernſt und voller Ruhe ins Geſicht 
und ſagt demütig: Mattern, Maurer — Gott gruͤße Dich! 

Mattern: Wie kommſt Du hierher? Was willſt 
Du hier? 
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Der Fremde, demütig bittend: Ich hab' mir die Füße 
blutig gelaufen; gib mir Waſſer, fie zu waſchen. Die 
heiße Sonne hat mich ausgedoͤrrt; gib mir Wein zu trinken, 
daß ich mich erfriſche. Ich habe kein Brot gegeffen, ſeit 
ich auszog am Morgen. Mich hungert. 

Mattern: Was geht mich das an! Wer heeßt Dich 
'rumlungern uff der Landſtraße? Da arbeite Du. Ich 
muß ooch arbeiten. 

Der Fremde: Ich bin ein Arbeiter. 

Mattern: A Landſtreicher biſt Du. Wer arbeitet, der 
brauch nich betteln zu gehn. 

Der Fremde: Ich bin ein Arbeiter ohne Lohn. 

Mattern: A Landſtreicher biſt Du. 

Der Fremde, zaghaft, unterwürfig, dabei aber eindringlich: 
Ich bin ein Arzt, Du kannſt mich vielleicht brauchen. 

Mattern: Ich bin nich krank, ich brauche keenen 
Dokter. 

Der Fremde, mit vor innerer Bewegung zitternder Stimme: 
Mattern-Maurer, beſinne Dich! Du brauchſt mir kein 
Waſſer zu reichen, und ich will Dich doch heilen. Du 
brauchſt mir kein Brot zu eſſen zu geben, und ich will Dich 
dennoch geſund machen, ſo wahr mir Gott helfe. 

Mattern: Mach', daß Du fortkommſt. Geh Deiner 
Wege. Ich habe geſunde Knochen im Leibe. Ich brauche 
keenen Dokter! Haſte verſtanden? 

Der Fremde: Maurer Mattern, beſinne Dich! — 
Ich will Dir die Fuͤße waſchen. Ich will Dir Wein zu 
trinken geben. Du ſollſt ſuͤßes Brot eſſen. Setze Deinen 
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Fuß auf meinen Scheitel, und ich will Dich dennoch heil 
und geſund machen, ſo wahr mir Gott helfe. 

tattern: Nu will ich bloß ſehn, ob Du woll gehn 
wirſcht. Und wenn De nich 'naus find'ſt, da ſag ich aſo 
Viel 

Der Fremde, ernſt ermahnend: Mattern-Maurer, weißt 
Du, was Du im Hauſe haſt? 

Mattern: Alles, was 'rein geheert. Alles, was ’rein gez 
heert. Du geheerſcht nich' rein. Sieh, daß Du weiter kommſt. 

Der Fremde, einfach: Deine Tochter iſt krank. 

Mattern: Zu der ihrer Krankheet braucht's keenen 
Dokter. Der ihre Krankheet is niſcht wie Faulheet. Die 
wer' ich ihr ſchonn alleene austreiben. 

Der Fremde, feierlich: Mattern-Maurer, ich komme zu 
Dir als Bote. 

Mattern: Von wem werſcht Du ock als Bote 
kommen? 

Der Fremde: Ich komme vom Vater — und ich gehe 
zum Vater. Wo haſt Du ſein Kind? 

Mattern: Was wer' ich wiſſen, wo die ſich 'rumtreibt. 
Was gehn mich dem ſeine Kinder an! A hat ſich ja ſonſt 
nich drum bekimmert. 

Der Fremde, feſt: Du haſt eine Leiche in Deinem 
Hauſe. 

Mattern gewahrt das daliegende Hannele, tritt ſteif und 
ſtumm an den Sarg und blickt hinein, dabei murmelnd: Wo 
haſt Du die ſcheenen Kleider her? Wer hat Dir den glaͤ— 
fernen Sarg gekooft? 
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Die Leidtragenden flüftern heftig und geheimnisvoll. Man hört 
mehrmals, voller Erbitterung ausgeſprochen, das Wort: „Mörder“. 

Mattern, leiſe, bebend: Ich hab' Dich doch nie nich 
ſchlecht behandelt. Ich hab' Dich gekleedet. Ich hab' 
Dich genaͤhrt. Frech zu dem Fremden hinüber: Was willſt 
Du von mir? Was geht mich das an? 

Der Fremde: Mattern-Maurer, haft Du mir etwas 
zu ſagen? 

Unter den Leidtragenden wird das Geflüſter heftiger, immer wü— 
tender und öfter ſchallt es: „Mörder!“ „Mörder!“ 

Der Fremde: Haſt Du Dir gar nichts vorzuwerfen? 
Haſt Du ſie niemals nachts aus dem Schlafe geriſſen? 
Iſt ſie niemals unter Deinen Faͤuſten wie tot zuſammen— 
geſunken? — 

Mattern, entſetzt, außer ſich: Da ſchlag mich tot. Hier, 
gleich uff der Stelle! — Mich ſoll gleich a Blitz vom 
Himmel treffen, wenn ich dadran ſchuld bin. 

Schwacher, bläulicher Blitz und fernes Donnerrollen. 

Alle durcheinander: 's kommt a Gewitter. Jetzt mitten 
im Winter!? A hat ſich verſchworen! Der Kindesmoͤrder 
hat ſich verſchworen! 

Der Fremde, eindringlich, gütig: Haft Du mir noch 
nichts zu ſagen, Mattern? 

Mattern, in erbärmlicher Angſt: Wer ſein Kind lieb hat, 
zuͤchtigt es. Dem Maͤdel hier hab 15 nur Gutes getan. 
Ich hab' ſe gehalten wie mei' Kind. Ich kann ſe beſtrafen, 
wenn ſe nich gutt tut. 

Die Frauen fahren auf ihn ein: Moͤrder! Moͤrder! 
Moͤrder! Moͤrder! 


Mattern: Die hat mich belogen und betrogen. Die 
hat mich beſtohlen Tag fuͤr Tag. 

Der Fremde: Sprichſt Du die Wahrheit? 

Mattern: Gott ſoll mich ſtrafen . . . In dieſem Augen; 
blick zeigt ſich in Hanneles gefalteten Händen eine Himmelsſchlüſſel— 
blume, welche eine gelblich-grüne Glut ausſtrahlt. Der Maurer 
Mattern ſtarrt wie von Sinnen, am ganzen Leibe zitternd, auf die 
Erſcheinung. 

Der Fremde: Mattern-Maurer, Du luͤgſt. 

Alle, in Höchfter Aufregung durcheinander redend: Ein 
Wunder! — Ein Wunder! 

Pleſchke: Das Mädel... das Mädel — is eine — 
Heilige; a hat ſich — um Leib und Seele ... Seele ge 
ſchworen. 

tattern, brüllt: Ich hang” mich uuf. Hält ſich mit 
beiden Händen die Schläfen. Ab. 

Der Fremde ſchreitet bis an Hanneles Sarg vor und ſpricht 
zu den Anweſenden gewendet; vor der nun mit aller Hoheit da— 
ſtehenden und ſprechenden Geſtalt weichen ſie alle ehrfürchtig zurück: 
Fuͤrchtet Euch nicht. — Er beugt ſich und erfaßt wie prüfend 
Hanneles Hand; voll Sanftmut ſpricht er: Das Maͤgdlein 
iſt nicht geſtorben. — Es ſchlaͤft. Mit tiefſter Innerlichkeit 
und überzeugter Kraft: Johanna Mattern, ſtehe auf!!! Ein 
helles Goldgrün erfüllt den Raum. Hannele öffnet die Augen, 
richtet ſich auf an der Hand des Fremden, ohne aber zu wagen, 
ihm ins Geſicht zu ſehen. Sie ſteigt aus dem Sarge und ſinkt 
ſogleich vor dem Erwecker auf die Kniee. Alle Anweſenden packt 
ein Grauen. Sie fliehen. Der Fremde und Hannele bleiben allein. 
Der graue Mantel iſt von ſeiner Schulter geglitten, und er ſteht 
da in einem weißgoldenen Gewande. 
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Der Fremde, weich, innig: Hannele. 

Hannele, entzückt in ſich, den Kopf ſo tief beugend, als nur 
immer möglich: Da iſt er. 

Der Fremde: Wer bin ich? 

Hannele: Du. 

Der Fremde: Nenn meinen Namen. 

Hannele haucht ehrfurchtzitternd: Heilig, heilig! 

Der Fremde: Ich weiß alle Deine Leiden und 
Schmerzen. 

Hannele: Du lieber, lieber ... 

Der Fremde: Erhebe Dich. 

Hannele: Dein Kleid iſt makellos. Ich bin voll 
Schmach. 

Der Fremde legt ſeine Rechte auf Hanneles Scheitel: So 
nehm ich alle Niedrigkeit von Dir. Er berührt ihre Augen, 
nachdem er mit ſanfter Gewalt ihr Geſicht heraufgebogen: So 
beſchenke ich Deine Augen mit ewigem Licht. Faſſet in 
euch Sonnen und wieder Sonnen. Faſſet in euch den 
ewigen Tag vom Morgenrot bis zum Abendrot, vom 
Abendrot bis zum Morgenrot. Faſſet in euch, was da 
leuchtet: blaues Meer, blauen Himmel und gruͤne Fluren 
in Ewigkeit. Er berührt ihr Ohr. So beſchenk ich Dein 
Ohr, zu hoͤren allen Jubel aller Millionen Engel in den 
Millionen Himmeln Gottes. Er berührt ihren Mund. So loͤſe 
ich Deine ſtam melnde Zunge und lege Deine Seele darauf 
und meine Seele und die Seele Gottes des Allerhoͤchſten. 

Hannele, am ganzen Körper bebend, verſucht ſich aufzurichten. 
Wie unter einer ungeheuren Wonnelaſt vermag ſie es nicht. Von 
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tiefem Schluchzen und Weinen erſchüttert, birgt fie den Kopf an 
des Fremden Bruſt. 

Der Fremde: Mit dieſen Traͤnen waſche ich Deine 

Seele von Staub und Qual der Welt. Ich will Deinen 
Fuß uͤber die Sterne Gottes erhoͤhen. 
Zu ſanfter Muſik, mit der Hand über Hanneles Scheitel ſtreichend, 
ſpricht nun der Fremde das Folgende. Indem er ſpricht, tauchen 
Engelsgeſtalten in der Tür auf, große, kleine, Knaben, Mädchen, 
ſtehen ſchüchtern, wagen ſich herein, ſchwingen Weihrauchfäſſer 
und ſchmücken das Gemach mit Teppichen und Blumen. 

Der Fremde: 

Die Seligkeit iſt eine wunderſchoͤne Stadt, 

Wo Friede und Freude kein Ende mehr hat. 
Harfen, erſt leiſe, zuletzt laut und voll. 

Ihre Haͤuſer ſind Marmel, ihre Daͤcher ſind Gold, 
Roter Wein in den ſilbernen Bruͤnnlein rollt, 

Auf den weißen, weißen Straßen ſind Blumen geſtreut, 
Von den Tuͤrmen klingt ewiges Hochzeitsgelaͤut. 
Maigruͤn ſind die Zinnen, vom Fruͤhlicht beglaͤnzt, 
Von Faltern umtaumelt, mit Roſen bekraͤnzt. 
Zwölf milchweiße Schwäne umkreiſen fie weit 

Und bauſchen ihr klingendes Federkleid; 

Kuͤhn fahren ſie hoch durch die bluͤhende Luft 
Durch erzklangdurchzitterten Himmelsduft. 

Sie kreiſen in feierlich ewigem Zug, 

Ihre Schwingen ertoͤnen gleich Harfen im Flug, 
Sie blicken auf Zion, auf Gaͤrten und Meer, 
Gruͤne Floͤre ziehen ſie hinter ſich her. 

Dort unten wandeln fie Hand in Hand: 
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Die feftlichen Menſchen durchs himmliſche Land. 

Das weite, weite Meer fuͤllt rot roter Wein, 

Sie tauchen mit ſtrahlenden Leibern hinein. 

Sie tauchen hinein in den Schaum und den Glanz, 

Der klare Purpur verſchuͤttet fie ganz, 

Und ſteigen ſie jauchzend hervor aus der Flut, 

So ſind ſie gewaſchen durch Jeſu Blut. 

Der Fremde wendet ſich nun an die Engel, welche ihre Arbeit voll— 
endet haben. Mit ſcheuer Freude und Glückſeligkeit treten ſie herzu 
und bilden um Hannele und den Fremden einen Halbkreis. 

Mit feinen Linnen kommt, Ihr Himmelskinder! 
Lieblinge, Turteltauben, kommt herzu, 

Huͤllt ein den ſchwachen, ausgezehrten Leib, 

Den Froſt geſchuͤttelt, Fieberglut gedoͤrrt, 

Sanft, daß ſein krankes Fleiſch der Druck nicht ſchmerze; 
Und weich hinſchwebend, ohne Fluͤgelſchlag, 

Tragt ſie, der Wieſen ſaft'ge Halme ſtreifend, 

Durch linden Mondenſchimmer liebreich hin ... 

Durch Duft und Blumendampf des Paraͤdieſes, 

Bis Tempelkuͤhle wonnig ſie umſchließt. — 

Kleine Pauſe. 

Dort miſcht, indes ſie ruht auf ſeidnem Bette, 

Im weißen Marmorbade Bergbachs Waſſer 

Und Purpurwein und Milch der Antilope, 

In reiner Flut ihr Siechtum abzuſpuͤlen. 

Brecht aus den Buͤſchen volle Bluͤtenzweige: 

Jasmin und Flieder, ſchwer vom Tau der Nacht, 

Und ihrer klaren Tropfen feuchte Buͤrde 


Laßt friſch und duftig auf fie niederregn en. 
Nehmt weiche Seide drauf, um Glied fuͤr Glied, 
Wie Lilienblaͤtter, ſchonend abzutrocknen. 
Labt ſie mit Wein, kredenzt in goldener Schale, 
In den Ihr reifer Fruͤchte Fleiſch gepreßt. — 
Erdbeeren, die noch warm vom Sonnenfeuer, 
Himbeeren, voll von ſuͤßem Blut geſogen, 
Die ſamtne Pfirſich, goldene Ananas, 
Orangen, gelb und blank, bringt ihr getragen 
Auf weiten Schuͤſſeln ſpiegelnden Metalls. 
Ihr Gaumen ſchwelge und ihr Herz umfange 
Des neuen Morgens Pracht und Ueberfuͤlle. 
Ihr Aug entzuͤcke ſich am Stolz der Hallen. 
Laßt feuerfarbne Falter uͤber ihr 
Am malachitnen Gruͤn des Eſtrichs ſchaukeln. 
Auf ausgeſpanntem Atlas ſchreite ſie 
Durch Hyazinthen, Tulpen ... ihr zur Seite 
Laßt gruͤner Palmen breite Faͤcher zittern 
Und alles ſpiegeln ſich im Glanz der Waͤnde. 
Auf Felder roten Mohns fuͤhrt ihren armen Blick, 
Wo Himmelskinder goldne Baͤlle werfen 
Im fruͤhen Strahl des neugebornen Lichts, 
Und liebliche Muſik ſchlingt ihr ums Herz. 
Die Engel ſingen im Chor: 
Wir tragen Dich hin, verſchwiegen und weich, 
Eia popeia ins himmliſche Reich. 
Eia popeia ins himmliſche Reich. 
Über dem Engelsgeſang verdunkelt ſich die Szene. Aus dem 
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Dunkel heraus hört man ſchwächer und ſchwächer, ferner und 
ferner ſingen. Es wird nun wieder licht, und man hat den Blick 
in das Armenhauszimmer, wo alles fo iſt, wie es war, ehe die 
erſte Erſcheinung auftauchte. Hannele liegt wieder im Bett, ein 
armes, krankes Kind. Dr. Wachler hat ſich mit dem Stethoffop 
über ſie gebeugt; die Diakoniſſin, welche ihm das Licht hält, 
beobachtet ihn ängſtlich. Nun erſt ſchweigt der Geſang gänzlich. 

Dr. Wachler, ſich aufrichtend, ſagt: Sie haben recht. 

Schweſter Martha fragt: Tot? 

Der Doktor nickt trübe: Tot. 


Der Vorhang fällt. 
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Die verſunkene Glocke 


Ein deutſches Märchendrama 
in fünf Akten 


Dramatis personae 


Heinrich, ein Glockengießer 

Magda, ſein Weib 

Kinder beider 

Der Pfarrer 

Der Schulmeiſter 

Der Barbier 

Die alte Wittichen 

Rautendelein, ein elbiſches Weſen 

Der Nickelmann, ein Elementargeiſt 

Ein Waldſchrat, fauniſcher Waldgeiſt 

Elfen 

Holzmaͤnnerchen und Holzweiberchen 
Der Märchengrund iſt das Gebirge und ein Dorf an ſeinem Fuße. 


Erſter Akt 


Eine tannenumrauſchte Bergwieſe. Links, im Hintergrund, unter 

einem überhängenden Felſen halb verſteckt, eine kleine Baude. Vorn, 

rechts, nahe dem Waldrand, ein alter Ziehbrunnen; auf ſeinem 

erhöhten Rande ſitzt Rautendelein. Rautendelein, halb Kind, 

halb Jungfrau, iſt ein elbiſches Weſen. Sie kämmt ihr dickes, rot— 

goldenes Haar, einer Biene wehrend, welche ſie dabei zudringlich ſtört. 
Rautendelein: 

Du Sumſerin von Gold, wo kommſt du her? 

du Zuckerſchluͤrferin, Wachsmacherlein! — 

du Sonnenvoͤgelchen, bedraͤng' mich nicht! 

Geh! laß mich! ſtraͤhlen muß ich mir 

mit meiner Muhme guͤldnem Kamm das Haar 

und eilen; wenn ſie heimkommt, ſchilt ſie mich. — 

Geh, ſag ich, laß mich! ei, was ſuchſt du hier? 

Bin ich 'ne Blume? iſt mein Mund 'ne Bluͤte? 

Flieg auf den Waldrain, Bienchen, uͤbern Bach, 

dort gibt es Krokus, Veilchen, Himmelſchluͤſſel: 

da kriech hinein und trinke, bis du taumelſt. — 

Im Ernſt: fahr deines Wegs! pack' dich nach Haus, 

gen deine Burg! Du weißt: in Ungnad' biſt du. 

Die Buſchgroßmutter wirft 'nen Haß auf dich, 

weil du mit Wachs der Kirche Opferkerzen 

verſorgſt. Verſtehſt du mich!? — Iſt das 'ne Art!? 

He, alter Rauchfang auf der Muhme Dach! 

ſchmauch' doch ein wenig Qualm herab zu mir 

und ſcheuch' das boͤſe Ding! — Komm, hulle hulle, 

komm, hulle hulle Gaͤnſ'rich, wulle wulle! 
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Marſch! Die Biene entfleucht. So, nun endlich. — 
Rautendel kämmt ſich ein paar Augenblicke ungeſtört, dann beugt 
ſie ſich über den Brunnen und ruft hinab: 
Holla, Nickelmann! 

Er hört nicht. Sing ich mir mein eignes Lied. 

Weiß nicht, woher ich kommen bin; 

weiß nicht, wohin ich geh': 

ob ich ein Waldvoͤglein bin 

oder eine Fee. 

Die Blumen, die da quillen, 

den Wald mit Rauch erfuͤllen, 

hat einer je vernommen, 

woher die ſind kommen? 

Aber manchmal fuͤhl ich ein Brennen: 

moͤchte ſo gerne Vater und Mutter kennen. 

Kann es nicht ſein, 

fuͤg ich mich drein. 

Bin doch ein ſchoͤnes, goldhaariges Waldfraͤulein. 
Wiederum in den Brunnen rufend: 
He, alter Nickelmann, komm doch herauf! 
Die Buſchgroßmutter iſt nach Tannenzapfen. 
Ich langweil' mich ſo ſehr. Erzaͤhl' mir 'was! 
Tu mir's zuliebe! gern ſtibitz ich Dir 
dafuͤr noch heute nacht, dem Marder gleich 
des Kochelbauers Huͤhnerſtall beſchleichend, 
'nen ſchwarzen Hahn. — Er kommt! he, Nickelmann! — 
Es unkt und gunkt; die Silberkuͤglein ſteigen. 
Stoͤßt er jetzt auf, zerbricht er mir mit eins 
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das ſchwarze Spiegelrund, darin ich mir 
von unten her ſo luſtig wiedernicke. 
Im Wechſelſpiel mit ihrem Spiegelbild: 
Ei, guten Tag, Du liebe Brunnenmaid! 
Wie heißt Du denn? — ei, wie? — Rautendelein? 
Du willſt der Maͤdchen allerſchoͤnſte ſein? — 
Ja, ſagſt Du? — ich ... ich bin Rautendelein. 
Was ſprichſt Du da? Du deuteſt mit dem Finger 
auf Deine Zwillingsbruͤſtlein? ſieh doch her! 
bin ich nicht ſchoͤn, wie Freya? Iſt mein Haar 
aus eitel Sonnenſtrahlen nicht gemacht, 
daß es, rotgluͤhend, wie ein Klumpen Gold, 
im Wiederſchein des Waſſers unten leuchtet?! 
Zeigſt Du mir Deiner Straͤhne Feuernetz 
und breiteſt's, wie um Fiſche drin zu fangen, 
im tiefen Waſſer aus: wohlan, ſo fange 
den Stein, Du dumme Trulle! gleich iſt's aus 
mit Deinem Prunken — und ich bin, wie ſonſt. — 
He, Nickelmann! vertreib mir doch die Zeit. 
Da iſt er. 
Der Nickelmann hebt ſich, bis unter die Bruſt, aus dem Brunnen. 
Hahaha! ſchoͤn biſt Du nicht! 
Rief man Dich ſchon, man kriegt 'ne Gaͤnſehaut, 
'ne ſchlimmre jedesmal, wo man Dich ſieht. 
Der Nickelmann, 
ein Waſſergreis, Schilf im Haar, triefend von Näſſe, lang aus— 
ſchnaufend wie ein Seehund; er zwinkert mit den Augen, bis er 
ſich an das Tageslicht gewöhnt hat: 
Brekekekex. 
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Rautendelein, nachäffend: 
Brekekekex, jawohl, 
es riecht nach Fruͤhling, und das wundert Dich. 
Das weiß der letzte Molch im Mauerloch, 
weiß Laus und Maulwurf, Bachforell' und Wachtel, 
Fiſchotter, Waſſermaus und Flieg' und Halm, 
der Buſſart in der Luft, der Has im Klee! 
Wie weißt denn Du es nicht? 
Der Nickelmann, erboſt ſich aufblaſend: 
Brekekekex! 
Rautendelein: 
Haſt Du geſchlafen? Hoͤrſt und ſiehſt Du nicht? 
Nickelmann: 
Brekekekex, ſei nicht fo naſeweis, 
verſtehſt Du mich! Du Grasaff, Grasaff Du! 
Eidotter Du! halb ausgeſchluͤpfter Kiebitz! 
Grasmuͤckeneierſchale! naͤmlich: quak! 
ich ſag' Dir quorax, quorax! quak, quak, quak!!! 
Rautendelein: 
Will der Herr Oheim boͤſe ſein, 
tanz ich fuͤr mich den Ringelreihn! 
Liebe Geſellen find ich genung, 
weil ich ſchoͤn bin, lieblich und jung. 
Jauchzend: Eia, juchheia! lieblich und jung. 
Waldſchrat, noch nicht ſichtbar: 
Holdrioho! 
Rautendelein: 
Komm, Schrätlein, tanz? mit mir! 


Waldſchrat, 
ein bocksbeiniger, ziegenbärtiger, gehörnter Waldgeiſt, kommt in 
drolligen Sätzen auf die Wieſe geſprungen: 
Kann ich nicht tanzen, mach ich ein paar Spruͤnge, 
wie ſie der ſchnellſte Steinbock mir nicht nachmacht. 
Gefaͤllt Dir's nicht, lüſtern: weiß ich 'nen andern Sprung. 
Komm einmal mit mir, Nixlein, in den Buſch; 
dort iſt 'ne Weide, alt und ausgehoͤhlt, 
die Hahnkrat nie gehoͤrt und Waſſerrauſchen: 
dort will ich Dir das Wunderpfeiflein ſchneiden, 
danach ſie alle tanzen. 
Rautendelein, dem Schrätlein entſchlüpfend: 
Ich? — mit Dir? 
Spottend: Bocksbein! Zottelbein! 
Jage Du Deine Moosweiblein! 
Ich bin ſauber und ſchlank. 
Geh Du mit Deinem Ziegengeſtank! 
Geh Du zu Deiner lieben Frau Schrat, 
die alle Tage ein Kindlein hat, 
des Sonntags dreie, das macht ihrer neun: 
neun ſchmutzige, klitzekleine Springſchraͤtelein! 
Ha, ha, ha! übermütig lachend, ab ins Haus. 
Nickelmann: 
Brekekekex, 'ne wilde Hummel iſt fie, 
Daß Dich's blau Feuer! 
Waldſchrat 
hat das Mädchen zu erhaſchen verſucht, nun ſteht er: 
Recht zum Kirren 'was. 


Er zieht eine kurze Tabakspfeife hervor und ſetzt fie, fein Schwefel; 
holz am Hufe ſtreichend, in Brand. — Pauſe. 
Nickelmann: 
Wie geht's bei Dir zu Haus? 
Waldſchrat: 
Soſo lala! 
Hier unten riecht es warm, bei Euch iſt's mollig. 
Bei uns dort oben pfeift und fegt der Wind. 
Gequollne Wolken ſchleppen uͤbern Grat 
und laſſen, ausgedruͤckt wie naſſer Schwamm, 
ihr Waſſer unter ſich: 's iſt Schweinerei. 
Nickelmann: 
Was gibt's ſonſt Neues, Schrat? 
Waldſchrat: 
Geſtern aß ich den erſten Rapunzelſalat. 
Vormittag, heute, ging ich aus 
eine Stunde vom Haus, 
ſtieg, durch die Rauzen bergunter, 
in den Hochwald hinein. 
Gruben ſie Erde und brachen den Stein. 
Verwuͤnſchter Plunder! 
Iſt mir nichts ſo zuwider, traun, 
als wenn ſie Kapellen und Kirchen baun; 
und das verfluchte Glockengebimmel! 
Nickelmann: 
Und wenn ſie das Brot vermengen mit Kuͤmmel. 
Waldſchrat: 
Aber was hilft alles Weh und Ach! 
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Man muß es leiden. Am Abgrund jach 
hebt ſich das neue Ding 

mit ſpitzen Fenſtern, Turm und Knauf, 
das Kreuz oben drauf. — 

War ich nicht flink, 

ſchon quaͤlte uns hier 

mit ſeinem Gebruͤll das Glockentier 

und hinge in ſicherer Hoͤh'! 

So aber liegt es ertrunken im See. — 
Potz Hahn! das war ein hoͤlliſcher Spaß: 
ich ſteh im hohen Berggras, 

gelehnt an einen Kiefernſtumpf, 

ſchau mir das Kirchlein an, kaue ein Staͤnglein Sauerlump 
und denke eben ans Schaun und Kaun. 
Traun! | 

da ſeh ich, vor mir, an einem Stein 

haftet ein blutrotes Falterlein. 

Ich merk', wie es aͤngſtlich kippt und wippt, 
tut, als ob es an einem blauen Moosbluͤmchen nippt. 
Ich ruf es an. Es gaukelt daher 

auf meine Hand. 

Hat ich doch gleich das Elbchen erkannt! 
Redete hin und her: 

daß in den Teichen 

die Froͤſche ſchon laichen, 

und ſo dergleichen, 

ich weiß es nicht mehr. 

Schließlich, ſo weint es bitter ſehr. — 
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Ich troͤſt es, wie ich kann; 
faͤngt es wieder zu reden an: 
mit Huͤ und Hott und Peitſchenknall 
ſchleiften ſie etwas herauf aus dem Tal, 
ein umgeſtuͤlpt, eiſernes Butterfaß 
oder ſo 'was; 
gar fuͤrchterlich ſei es anzuſchauen, 
alle Moosmaͤnnlein und Moosweiblein erfaſſe ein Grauen. 
Man wolle das Ding — es ſei nicht zu denken — 
hoch in den Turm der Kapelle henken, 
mit eiſernem Schlaͤgel es taͤglich ſchlagen, 
alle guten Erdgeiſterlein gaͤnzlich zu Tode plagen. 
Ich ſage: hm, ich ſage: ſoſo. 
Drauf gaukelt das Elbchen zur Erde. 
Ich aber beſchleiche 'ne Ziegenherde, 
ſchlampampe mich voll und denke: oho!! — 
Drei ſtrotzende Euter trank ich leer: 
da milkt keine Magd einen Tropfen mehr! 
Nun ſtellt ich mich auf am roten Floß, 
wo ſie denn kamen mit Mann und Roß. 
Blau! dacht ich: du mußt geduldig ſein; 
und kroch ihnen nach hinter Hecken und Stein. 
Acht Klepper, ſchnaubend in haͤnfenen Stricken, 
konnten das Untier kaum vorwaͤrts ruͤcken. 
Mit keuchenden Flanken und zitternden Knieen 
ruhten ſie aus, um aufs neue zu ziehen. 
Ich merkte: es konnte der Bretterwagen 
die ſchwere Glocke kaum noch tragen. 
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Da habe ich ihnen auf Schrätleinsart 
— hart am Abgrund ging juft die Fahrt — 
die Muͤhe erſpart. 
Ich griff ins Rad: die Speiche brach, 
die Glocke wankte, rutſchte nach, 
noch einen Riß, noch einen Stoß, 
bis ſie kopfuͤber zur Tiefe ſchoß. 
Hei! wie ſie ſprang 
und im Springen klang! 
von Fels zu Fels ein eiſerner Ball, 
mit Klang und Hall und Wiederhall! 
Tief unten empfing ſie aufſpritzende Flut: 
drin mag ſie bleiben! dort ruht ſie gut. 
Während der Waldſchrat geſprochen, hat es zu dämmern begonnen. 
Mehrmals, gegen das Ende ſeiner Erzählung hin, iſt aus dem 
Walde ein ſchwacher Hilferuf gehört worden. Nun erſcheint 
Heinrich, ſich krank und mühſam auf die Baude zuſchleppend. 
Sogleich verſchwindet das Schrätlein in den Wald, der Nickel— 
mann in den Brunnen. 

Heinrich, 
dreißig Jahre alt; ein Glockengießer; blaſſes, gramvolles Geſicht: 
Ihr lieben Leute, hoͤrt Ihr!? macht mir auf! 
ich bin verirrt. Helft mir! ich bin geſtuͤrzt. 
Helft, helft, ihr Leute! ach! ich — kann — nicht — mehr. 
Er ſinkt, unweit der Baudentür, ohnmächtig ins Gras. 
Purpurner Wolkenſtreif über den Bergen. Die Sonne iſt hinunter. 
Es haucht ein kühler, nächtiger Wind über den Plan. 
Die alte Wittichen, den Tragkorb auf dem Rücken, kommt aus 
dem Walde gehumpelt; ihr Haar iſt ſchlohweiß und offen. Ihr 
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Geſicht gleicht mehr dem eines Mannes, als dem eines Weibes. 


Bartflaum. 
Die Wittichen: 
cutandla, kumm und hilf m'r! hilf m'r ſchleppa: 
ich hoa zuviel gelodt. Rutandla, kumm! 
ich hoa kenn' Oden meh. Wu bleit denn's Madel? 
Einer Fledermaus nach, die vorüberfliegt: 
He, ale Fladermaus, werſcht du glei' hirn! 
Du krichſt a Kropp noch vuol genung. Hir druuf! 
fliech 'nei', ei's Kafferfanſtlerla, und ſiehch, 
ob's Madel do iis? ſprich: ſe ſull glei kumma, 
's kimmt heute noch a Water. 
Gegen den Himmel drohend, da es ſchwach wetterleuchtet: 
Alerla! 
mach's ni zu tulle! hal de Ziechabeckla 
a wing eim Zaune! luß den'n ruta Boart 
ni goar zu tulle finkeln. He, Rutandla! 
Einem Eichhorn zurufend, welches über den Weg ſpringt: 
Eichhernla, ich ſchenk d'r a Buchanisla! 
Du biſt doch geferre, huſt flinke Fießla!? 
Spring 'nieber ei's Haͤusla, mach' a Mandla, 
ſprich: fe ſool kumma; ruf m'rſch Rutandla! 
Sie ſtößt mit dem Fuß an Heinrich. 
Woas iis denn doas? — war leit denn hie? nu do! 
eu ſoa m'r ock, woas machſt denn Du dohie? 
Du! Perſchla! — nu do hiert vunt oalles uuf: 
biſt ernt goar tut? — Rutandla! — nu doas war! 
ſe ſein m'r dunda ſu ſchunt uuf'n Hoalſe; 
d'r Oamtmoan und d'r Foar: doas fahlte noch! 
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Ma iis aſu ſchunt wie a Hund gehetzt: 

ſe brauchta bluß an' Leiche bei m'r finda, 

do kennd ich m'r mei' Haͤusla wull beſahn, 

die nahma 's een' fer Brennhulz. Perſchla! Due! — 

A hirt ni. — 

Rautendel tritt aus der Baude, ii genden Blicks. 
Kimmſte endlich! — ſiehch ock har! 

m'r hoͤan Beſuch gekricht — und woas fer en'n! 


und mach' an' Streu. 


Rautendelein: 
Im Hauſe? 
Die Wittichen: 
Waͤr'ſch doch goar! 
Woas ſool ins ock doas Perſchla drin ei'm Stiebla. 
Ab ins Haus. 
Rautendelein erſcheint, nachdem ſie einen Augenblick ins Haus 
verſchwunden war, mit einem Heubündel. Sie iſt im Begriff, 
neben Heinrich niederzuknieen, als dieſer die Augen aufſchlägt. 
Heinrich: 
Wo bin ich? gutes Maͤdchen, ſag' mir doch! 
Rautendelein: 
Ei, in den Bergen! 
Heinrich: 
In den Bergen. Ja. 
Wie aber kam ich, ſag' mir doch! hierher? 
Rautendelein: 
Das, lieber Fremdling, wuͤßt ich nicht zu ſagen. 


Doch laß es Dich nicht kuͤmmern, wie's geſchah. 
Lehn' — hier iſt Heu und Moos — darauf Dein Haupt 
und ruh' Dich aus! Der Ruh? wirft Du bedürfen. 
Heinrich: 
Der Ruh' bedarf ich, ja; da haſt Du recht. 
Doch Ruh' iſt weit. Ach, weit iſt Ruh', mein Kind! 
Unruhig: Und wiſſen will ich, was mit mir geſchah! 
Rautendelein: 
Wuͤßt ich es ſelber doch! 
Heinrich: 

Mir iſt ich denke 
und denk ich, ſcheint ein Traum mir wieder alles. 
Gewiß: ich traͤum auch jetzt. 

dautendelein: 

Hier haſt Du Milch. 
Weil Du ſo kraftlos biſt, ſo mußt Du trinken. 
Heinrich, voll Haſt: 
Ja, trinken — will ich. Gib mir — was Du haſt. 
Er trinkt aus dem Gefäß, das ſie ihm hinhält. 
Rautendelein, indes er trinkt: 

Du biſt, mir ſcheint, der Berge nicht gewohnt, 
ſtammſt von den Menſchlein, die im Tale hauſen, 
und haſt, wie juͤngſt ein Jaͤger, Dich verſtiegen, 
der, einem fluͤcht'gen Bergwild auf der Spur, 
den Todesſturz auf unſrer Halde tat. 
Allein, mich duͤnkt, ein Mann von andrer Art, 
als Du biſt, war's. 
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Heinrich, 
der Rautendel, nachdem er getrunken, unverwandt und mit ekſta— 
tiſchem Staunen angeſtarrt hat: 
O, rede! rede weiter! 
Dein Trunk war Labſal; Deine Rede mehr — 
Wiederum verfallend und gequält: 
Ein Mann von andrer Art, von beſſ'rer Art. 
Auch ſolche fallen. Rede weiter, Kind! 
Rautendelein: 

Was frommt mein Reden! lieber will ich gehn 
und friſches Waſſer Dir im Brunnen ſchoͤpfen, 
denn Staub und Blut entſtellen ... 

Heinrich, fehentlich: 

Bleib, o, bleib! 

Rautendelein, am Handgelenk von ihm feſtgehalten, ſteht unſchlüſſig. 

Heinrich, fortfahrend: 
Und ſchau' mich an mit Deinem Raͤtſelblick! 
denn ſieh: die Welt, in Deinem Aug' erneut, 
mit Bergen, Himmelsluft und Wanderwoͤlkchen ... 
ſo ſuͤß gebettet, lockt die Welt mich wieder. 
Bleib, Kind! o, bleib! 

Rautendelein, unruhig: 
Geſcheh es, wie Du willſt, 
allein ... 
Heinrich, fieberiſcher und flehentlicher: 
Bleib bei mir! bleib und geh nicht fort! 

Noch weißt Du ... ahnſt Du nicht, was Du mir biſt. 
O, weck' mich nicht! ich will Dir ſagen, Kind, 
ich fiel ... doch nein: ſprich Du, denn Deine Stimme, 


— 
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von Gott begabt mit reinem Himmelslaut, 
nur will ich hoͤren. Sprich! was ſprichſt Du nicht? 
Was ſingſt Du nicht? — Ich fiel, 
ich ſagt es ſchon. Ich weiß nicht, wie es kam: 
wich nun der Pfad, den meine Fuͤße ſchritten? 
War's willig? widerwillig, daß ich ſtuͤrzte? 
Kurzum: ich fiel; Staub, Stein und Raſen mit mir in 
die Tiefe. 
Fieberiſcher: Ich griff 'nen Kirſchbaum! weißt Du — ja, 
es war 
'ne wilde Kirſche: aus dem Felſenſpalt 
trieb fie ihr Staͤmmchen. Doch das Staͤmmchen brach, 
und ich, das Bluͤtenbaͤumchen in der Rechten, 
von dem die Roſablaͤttlein ſauſend ſtoben, 
fuhr ich — ins Bodenloſe — und ich ſtarb; 
und jetzund bin ich tot. Sag', daß ich's bin! 
ſag', daß mich niemand weckt! 
Rautendelein, unſicher: 
Mich duͤnkt, Du lebſt! 
Heinrich: 
Ich weiß, ich weiß. Ich wußt es fruͤher nicht: 
daß Leben Tod, der Tod das Leben iſt. — 
Wiederum verfallend: Ich fiel. Ich lebte, fiel. Die Glocke fiel: 
wir beide, ich und ſie. Fiel ich zuerſt, 
ſie aber hinterdrein? War's umgekehrt? 
Wer will es wiſſen? Niemand wird's ergruͤnden. 
Und wird's ergruͤndet, ſei mir's einerlei: 
es war im Leben — und nun bin ich tot. 
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Weich: Bleib! meine Hand . .. noch iſt ſie ... weiß, wie 
Milch, 
iſt meine Hand und — wie von Blei; und muͤhſam heb ich fie; 
doch rollt Dein weiches Haar daruͤber her, 
iſt's wie Betheſtaflut ... wie ſuͤß biſt Du! 
Bleib! meine Hand iſt fromm, und heilig Du. 
Ich ſah Dich ſchon. Wo ſah ich Dich? Ich rang, 
ich dient um Dich ... wie lange? Deine Stimme 
in Glockenerz zu bannen, mit dem Golde 
des Sonnenfeiertags ſie zu vermaͤhlen: 
dies Meifterftück zu tun, mißlang mir immer. 
Da weint ich blut'ge Traͤnen. 
Rautendelein: 
Weinteſt? Wie? 

Ich kann Dich nicht verſtehn: was ſind das, Traͤnen? 

Heinrich, bemüht, ſich aufzurichten: 
Heb mich ein wenig auf, Du liebes Bild! 
Sie unterſtützt ihn. 
Neigſt Du Dich ſo zu mir? — So loͤſe mich 
mit Liebesarmen von der harten Erde, 
daran die Stunde mich, wie an ein Kreuz, 
gefeſſelt! Loͤſe mich! ich weiß, Du kannſt es, 
und hier, von meiner Stirn . .. befreie mich 
mit Deinen weichen Haͤnden: Dornenzweige 
flocht man um meine Stirne. Keine Krone! 
nur Liebe! Liebe! — 
Er iſt in eine halbſitzende Lage gebracht; erfchöpft: 

So, ich danke Dir. — 


Weich und verloren: 
Es iſt hier ſchoͤn. Es rauſcht ſo fremd und voll. 
Der Tannen dunkle Arme regen ſich 
fo rätfelhaft. Sie wiegen ihre Haͤupter 
ſo feierlich. Das Maͤrchen! ja, das Maͤrchen 
weht durch den Wald. Es raunt, es fluͤſtert heimlich. 
Cs raſchelt, hebt ein Blaͤttlein, ſingt durchs Waldgras, 
und ſieh: in ziehend neblichtem Gewand, 
weiß hergedehnt, es naht — es ſtreckt den Arm, 
mit weißem Finger deutet es auf mich — 
kommt naher, — rührt mich an ... mein Ohr ... die 
Zunge ... 
die Augen — nun iſt's fort — und Du biſt da. 
Du biſt das Maͤrchen! Maͤrchen, kuͤſſe mich! 
Er wird ohnmächtig. 
Rautendelein, für ſich: 
Du redeſt ſeltſam, man begreift Dich nicht! 
Schnell entſchloſſen, im Begriff davonzugehen: 
So lieg und ſchlummre! 
Heinrich, im Traum: 
eaͤrchen, kuͤſſe mich! 
Rautendelein 
ſtutzt, bleibt ſtehen, ſtarrt auf ihn. Es iſt dunkler geworden. 
Plötzlich ruft ſie mit Angſt und Haſt: 
Großmutter! 
Die Wittichen, 
nicht ſichtbar, ruft aus dem Innern der Baude: 
Madel! 


Rautendelein: 
Komm doch nur heraus! 
Die Wittichen: 
Kumm Du zu mir und hilf m’r Feuer zinda. 
Rautendelein: 
Großmutter! 
Die Wittichen, wie oben: 
Hierſchte, feder Dich und kumm. 
Ich will a Ziega Futter gan und melka. 
Rautendelein: 
Großmutter! hilf ihm doch! Er ſtirbt, Großmutter! 
Die Wittichen 
erſcheint auf der Schwelle der Baude; fie trägt einen Milchaſch in 
der Linken und lockt die Katze: 
Miez, Miezla, kumm! — 
Mit Bezug auf Heinrich, nebenhin: 
Do iis kee' Kraut gewachſa. 
A Menſchakind muß ſterba, 's is ni anderſch. 
Und wenn ſchunn. Luß Du dan! dar wiil's ni beſſer. 
Kumm, Miezla! kumm! hie iis a Negla Milch. 
Wu iis denn's Miezla? 
Hulle, hulle, hulle Hulzmannla! 
hie hoa ich a Aſchla und a Kannla, 
hulle, hulle, hulle Hulzweibla! 
Hie hoa ich a friſchbacknes Brutlaibla, 
hie gibbt's woas zu ſchlecka und woas zu beißa, 
do taͤta ſich Faͤrſchta und Grova drim reißa. 
Etwa zehn kleine, drollige Holzmännerchen und Holzweiberchen 
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kommen eilig aus dem Walde gewackelt und fallen über das 
Schüſſelchen her. 
He, Du! 
immer oalles ei Ruh. 
Du a Stickla, 
Du a Brickla. 
Jedes a Schlickla. 
Woas macht Ihr fer a Gequerle, 
Ihr kleen'n Murdskerle?! 
Doas geht ni aſu. 
Nanu: 
Oalle fer heute. 
Ihr Leute, ihr Leute! 
Hier giht's ju goar drunder und drieber zu. 
Itzunder macht Euch furt. 
Holzmännerchen und Holzweiberchen ab, wie ſie gekommen, in den 
Wald. Der Mond iſt aufgegangen; auf dem Felſen über der 
Baude erſcheint der Waldſchrat; die Hände mufchelförmig ans 
Maul legend, ahmt er echohaft einen Hilferuf nach. 
Waldſchrat: 
Zu Hilfe! Hilfe! 
Die Wittichen: 
Woas hoot's denn? 
Rufe, fern, aus dem Innern des Waldes: 
Heinrich! Heinrich! 
Waldſchrat, wie oben: 
Hilfe! Hilfe! 
Die Wittichen droht zu dem Waldſchrat hinauf: 
Fuß Du Deine Noarrheeta 
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mit da varına Gebirgsleuta. 
Gellwull, a Gloaskirbla imſtußa 
oder a Hundla derbußa, 
an Handwerksburſcha ei's Moor verfiern, 
doaß a muß Hoals und Beene verliern. 
Waldſchrat: 
Großmutter! gib acht auf das Deine, 
Du kriegſt noch Gaͤſte und feine! 
Was traͤgt die Gans auf dem Flaume? 
den Balbierer mitſamt dem Schaume! 
Was trägt die Gans auf dem Kopfe? 
den Schulmeiſter mitſamt dem Zopfe, 
den Pfarrer mitſamt dem Kreuze: 
das ſind drei ſaubre Kaͤuze! 
Rufe, näher als vorhin: 
Heinrich! 
Waldſchrat, wie oben: 
Zu Huͤlfe! 
Die Wittichen: 
Doaß Dich doch 's Blaufeuer! 
A zieht m'r a Schulmeeſter uff a Hoals, 
a Pfoaffa uba druf. 
Dem Schrat mit geballter Fauſt drohend: 
Nu wart' ock, Due! 
Du ſullſt droa denka! Micka ſchick ich Dir 
und gruße Bremſa: ſtecha ſull'n fe Dich, 
doaß Du vor Himmelsangſt ni weeßt, wuhie! 
Waldſchrat, ſchadenfroh, im Verſchwinden: 
Sie kommen. Ab. 
IV: 6 


Die Wittichen: 
Miga fe: woas geht's mich oa! 
Zu Rautendel, die noch immer von Heinrichs Anblick und Leiden 
verſunken ſteht: 
Gih 'nei' ei's Haus! blos aus 's Licht! mir ſchlofa. 
Mach' flink! 
Rautendelein, düſter, trotzig: 
Ich will nicht. 
Die Wittichen: 
Willſt nicht? 
Rautendelein: 
ein, Großmutter. 
Die Wittichen: 
Weshoalb denn do? 
Rautendelein: 
Sie holen ihn. 
Die Wittichen: 
Nu, und? 
Rautendelein: 
Sie ſollen's nicht. 
Die Wittichen: 
Nee Madel, Madel! kumm! 
Luß Du doas Heffla Himmelsjoammer liega 
und luß ſe mit'n macha, woas ſe wulln, 
die Tuta mit dam Tuta. Starba muß a: 
Do luß a ſtarba, denn 's tutt 'm gutt. 
Sieh, wie dan 's Laba quaͤlt! wie's dan im Herza 
ock immer reißt und ſtißt. 
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Heinrich, im Traum: 
Die Sonne flieht! 
Die Wittichen: 
Dar durte hot de Sunne nie geſahn. 
Kumm! luß a liega! fulge! iich meen's gutt. 


Ab ins Haus. Fer 
Rautendelein, 


allein geblieben, horcht auf. Man hört wiederum „Heinrich, 
Heinrich!“ rufen. Da bricht das Mädchen ſchnell einen blühenden 
Zweig und zieht damit um Heinrich her einen Kreis auf der Erde, 
dazu ſprechend: 
Kit dem erſten Bluͤtenreis 

zieh ich feſten Zauberkreis, 

wie's Großmutter mich gelehrt. 

Bleibe, Koͤmmling, unverſehrt! 

Bleibe Dein und Dein und mein! 

Trete keiner hier herein: 

ſei es Knabe, oder ſei's 

Maͤdchen, Juͤngling, Mann und Greis. 
Sie zieht ſich ins Dunkel zurück. Der Pfarrer, der Barbier und 
der Schulmeiſter erſcheinen nacheinander aus dem Walde. 


Provver: 
Ich ſehe Licht! a 
Schulmeiſter: 
Ich auch! 
Pfarrer: 
Wo ſind wir hier? 
Barbier: 


Das weiß der liebe Gott! Es ruft ſchon wieder: 
Zu Huͤlfe, Huͤlfe! 
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Pfarrer: 
's iſt des Meiſters Stimme. 


Schulmeiſter: 


Barbier: 
Es kam vom hohen Rad. 
Schulmeiſter: 
Das moͤchte ſein, wenn man gen Himmel fiele! 
So aber faͤllt man, duͤnkt mich, umgekehrt: 
vom Berg zu Tal und nicht von Tal zu Berg. 
Der Meiſter liegt — ich will nicht ſelig ſein! 
um fuͤnfzig Faden tiefer: nicht hier oben. 
Barbier: 
Potz Hakengimpel! hoͤrt Ihr's denn nicht rufen? 
Wenn das nicht Meiſter Heinrichs Stimme iſt, 
ſo will ich Ruͤbezagels Bart raſieren, 
ſo wahr ich auf dies Handwerk mich verſtehe! 
Nun ruft es wieder. 
Schulmeiſter: 
Wo? 
Pfarrer: 
Wo ſind wir hier? 
Vor allen Dingen ſagt mir dies, Ihr Herren! 
Mir blutet das Geſicht. Kaum kann ich noch 
die Beine ſchleppen. Meine Fuͤße ſchmerzen: 
ich geh' nicht weiter! 


Ich hoͤre nichts. 


Ruf; 
Huͤlfe! 
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Pfarrer: 
Wieder ruft es! 

Barbier: 

Das war dicht bei uns! Nicht zehn Schritt entfernt! 
Pfarrer, erſchoͤpft niederſitzend: 

Ich bin geraͤdert. Wahrlich, lieben Freunde! 
Ich kann nicht weiter. Laßt, in Gottes Namen, 
mich hier zuruͤck. Schluͤgt Ihr mich braun und blau: 
Ihr braͤchtet mich von dieſer Stelle nicht. 
Ich kann nicht mehr. Die ſchoͤne Gottesfeier! 
Und mußte ſo ſich enden. — Lieber Himmel! 
wer haͤtte das gedacht! Und dieſe Glocke, 
des frommen Meiſters hoͤchſtes Meiſterſtuͤck . .! 
Ganz unerforſchlich ſind des Hoͤchſten Wege, 
dazu auch wunderlich. 

Barbier: 

Wo wir hier ſind? 
Ihr fragtet doch, Herr Pfarrer, wo wir ſind? 
Ei nun, in allem Guten rat ich Euch: 
fort, fort, ſo ſchnell Ihr koͤnnt! Ich wollte lieber 
nackt in 'nem Weſpenneſt die Nacht verbringen, 
als hier auf dieſem Plan: es — helf uns Gott! — 
es iſt die Silberlehne, und wir ſind 
nicht hundert Schritt von Mutter Wittichs Haus! 
Verdammtes Wetteraas! kommt! fort von hier! 


Pfarrer: 
Ich kann nicht weiter! 
Schulmeiſter: 
Kommt! ich bitt Euch, kommt! 
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Blaupfeifereien find das Mind'ſte hier, 
und Hexereien machen mir nicht bange; 
doch iſt kein ſchlimmrer Platz, als der, zu finden. 
Fuͤr allerlei Geſindel, Diebe, Paſcher 
ein wahres Paradies! So arg verrufen 
durch Raͤuberei'n und blut'gen Meuchelmord, 
daß Peter, der das Gruſeln lernen wollte, 
kaͤm er hierher, es ſicherlich erlernte. 
Barbier: 

Das Einmaleins verſteht Ihr, doch es gibt 
noch andre Dinge, als das Einmaleins: 
ich wuͤnſch Euch nicht, daß Ihr erfahrt, Schulmeiſter, 
was Hexereien find! Die Hexenvettel, 
die, haͤßlich wie 'ne Kroͤt' in ihrem Loch, 
dort druͤben Unheil bruͤtet, ſchickt Euch Krankheit 
und, habt Ihr Vieh, die Peſt in Euren Stall: 
die Kuͤhe geben Blut, ſtatt Milch, die Schafe 
kriegen den Wurm, die Pferde werden koll'rig; 
an Eure Kinder teilt ſie Drutenzoͤpfe, 
wenn's ihr beliebt, Kielkroͤpfe aus und Schwaͤre! 

Schulmeiſter: 
Ihr Herren ſchwaͤrmt! Die Nacht hat Euch verwirrt. 
Von Hexen ſprecht Ihr. Hoͤrt doch: wie es wimmert! 
Mit meinen Augen hab ich ihn geſehn. 

Pfarrer: 

Wen? 

Schulmeiſter: 

Den wir ſuchen: unſern Meiſter Heinrich. 
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Barbier: 


Pfarrer: 
's iſt ein Hexenſpuk! 
Schulmeiſter: 
Kein Hexenſpuk! Und zweimal zwei iſt vier 
und niemals fuͤnf, und Hexen gibt es nicht! 
Dort aber liegt der Meiſter Glockengießer, 
ſo wahr ich einſt die Seligkeit erhoffe. 
Gebt acht: gleich ſchiebt die Wolke ſich vom Mond. 
Gebt acht: Ihr Herren! — jetzt! — nun? Hab ich recht? 
Pfarrer: 
Wahrhaftig, Meiſter! 
Barbier: 
Meiſter Glockengießer! 


Alle drei prallen, auf Heinrich zueilend, gegen den Zauberring und 
fahren zurück. 
Pfarrer: 


Barbier: 
Schulmeiſter: 


Die Hexe aͤfft ihn! 


Au! 
Au! 


Au! Au! 
Rautendelein 
wird für einen Augenblick ſichtbar, wie ſie von einem Baumaſt 
herunterſpringt; unter dämoniſchem Hohngelächter verſchwindet ſie: 
Ha, ha, ha, ha, ha, ha!! — Pauſe. 
Schulmeiſter, verdutzt: 
Was war das? 
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Barbier: 
Was war das? 
Pfarrer: 
Es hat gelacht. 
Schulmeiſter: 

Das helle Feuer ſprang mir aus den Augen: 
ich glaub, ich hab ein Loch in meinem Kopf, 
groß wie 'ne Nuß. 

Pfarrer: 


Das Lachen, hoͤrtet Ihr's? 

Barbier: 

was lachen hört ich, und 'was knirſchen hoͤtt ich. 
Pfarrer: 

Es hat gelacht. Aus jener Fichte kam es, 

die dort im Daͤmmermonde ſich bewegt. 

Dort! die, wo jetzt der Uhu flog und ſchrie. 
Barbier: 

Glaubt Ihr mir's nun, wie's mit der Vettel ſteht? 

Und daß ſie mehr vermag als Brot zu eſſen? 

Iſt's hier geheuer, oder froͤſtelt Euch, 

wie mir, die Haut vor Grauen? Satansweib. 
Pfarrer, 

ſein Kruzifix hoch in die Hand nehmend, mit Entſchiedenheit gegen 

die Baude vordringend: 

Sei's, wie Ihr ſagt. Und iſt's der Teufel ſelbſt, 

der dort ſein Neſt hat: friſch! und drauf und dran! 

Wir wollen ihn mit Gottes Wort beſtehen; 

denn ſelten war des Satans Liſt ſo hell 
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am Tag, wie diesmal, wo er uns die Glocke 
mitſamt dem Glockengießer niederwarf: 

den Diener Gottes und die Dienerin, 
beſtimmt, hoch von des Abgrunds Rand hinaus 
den Hall des Friedens und der ew'gen Liebe, 
die Gnadenbotſchaft durch die Luft zu ſingen. 
Als Gottesſtreiter finden wir uns hier! 


Ich klopfe an. 
Barbier: 


Tut's nicht! 
Pfarrer: 
Ich klopfe an. Er tut es. 
Die Wittichen: 
War iis denn do? 

Pfarrer: 
Ein Chriſt! 
Die Wittichen: 

Chriſt oder Heide: 


Pfarrer: 
Oeffnet! 
Die Wittichen 
Iffnet und erſcheint, eine brennende Laterne in der Hand: 
Nu? Woas wullt Ihr nu? 
Pfarrer: 
Im Namen Gottes, Weib, den Du nicht kennſt ... 
Die Wittichen: 
Oha! doas faͤngt ju recht erbaulich oa, 


woas wullt Ihr? 
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Schulmeiſter: 
Halt's Maul, Du Donneraas! und ſprich kein Wort. 
Das Maß iſt voll und Deine Friſt bemeſſen. 
Dein ſchaͤndlich Leben und Dein ſchaͤndlich Tun 
hat ſo verhaßt im Sprengel Dich gemacht, 
daß — wenn Du jetzt nicht tuſt, wie man Dich heißt — 
der rote Hahn, noch eh' der Morgen kommt, 
auf Deinem Dache kraͤhn, Dein Hehlerneſt 
in Brunſt und Rauch gen Himmel lodern wird! 

Barbier, ſich immerfort bekreuzigend: 
Ich fuͤrchte nichts von Deinem boͤſen Blick, 
verfluchte Katze: gluͤh' mich immer an! 
Wo Du auch meinen Leichnam treffen magſt 
mit Deinen roten Augen, ſitzt ein Kreuz. 
Tu, was man jetzt Dich heißt: gib ihn heraus! 
Pfarrer: 

Im Namen Gottes, Weib, den Du nicht kennſt — 
ich ſag es noch einmal: — itzund laß ab 
von Deinem Hoͤllengaukelſpiel und hilf! 
Dort liegt ein Mann, ein Meiſter, Diener Gottes, 
begabt mit einer Kunſt, zu ſeiner Ehre 
und aller Hoͤllenrotten Fluch und Schmach 
im Reich der Luft zu herrſchen. 

Die Wittichen 
iſt immer abwehrend mit der Laterne auf Heinrich zugeſchritten: 

's iis genung! 

Naͤhmt Ihr da varma Knerps, dar durte leit! 
Woas giht's mich oa. Ich hoa 'm niſcht geton. 
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A mag ſei' Laba laba, wenn a's Evan, 

vor mir ſu lange wie a Oden hot: 

dar, freilich, werd ni goar zu lange reecha. 

Ihr nennt a Meeſter. Mit dar Meeſterſchoaft 

is ni weit har. Euch miga ſe wull klinga, 

die eiſna Glocka, die doas Perſchla macht. 

Ihr hott aſu'ne Uhrn, die niſchte hirn; 

ins klinga ſe ni gutt. Ihm ſalber au ni. 

A weeß wull, wu's da Dingern oalla fahlt: 

sam Beſta fahlt's 'n und an'n Sprung hot jede. 
Hie, nahmt de Trage, troat doas Jingla heem! 
Da grußa Meeſter. — Meeſter Milchgeſicht! 
ſtih uf: Du ſullſt 'm Paſter halfa pred'gen, 

im Lehrer ſullſte halfa Kinder priegeln, 

und 'm Balbierer ſullſte Schaum ſchloan halfa. 
Heinrich wird auf die Trage gelegt, der Barbier und der Lehrer 


heben ihn auf. 
Pfarrer: 


Du laſterhaftes, laͤſterliches Weib: 

ſchweig und kehr' um auf Deinem Hoͤllenweg! 
Die Wittichen: 

Spoart Ihr doas Raͤda! Eure Praͤdicht kenn ich. 

Ich wiß, ich wiß: de Sinne, doas ſein Sinda. 

De Erde iis a Soarg. D'r blaue Himmel 

d'r Deckel druf. De Sterne, doas fein Lechla, 

de Sunne iis a grußes Luch ei's Freie. 

De Welt ging’ under, wenn kee Foarr nich war, 

und inſe Herrgott is a Popelmoan. 
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A feld an' Rutte nahma, Ihr verdient's. 
Schloappſchwaͤnze ſeid'r: doas is's, wetter niſcht. 
Sie ſchlägt die Türe zu. 


Pfarrer: 


Barbier: 

Um's Himmels willen, ſtill! 
Erboſt ſie nicht noch mehr, ſonſt geht's uns ſchlimm. 
Der Pfarrer, der Lehrer und der Barbier mit Heinrich ab in den 
Wald. Der Mond kommt klar herauf, und ruhig liegt die Wald— 
wieſe. Erſte, zweite und dritte Elfe huſchen nacheinander aus 
dem Walde und drehen ſich im Ringeltanz. 

Erſte Elfe, Flüſterruf: 
Schweſter! 

Zweite Elfe: 


Schweſter! 
Erſte Elfe: 
Weiß und bleich 

herrſcht der Mond im Bergbereich. 
Daͤmmer, kuͤhl und überall, 
uͤber Lehnen, Kluft und Tal. 

Zweite Elfe: 
Woher kommſt Du? 

Erſte Elfe: 

Wo das Licht 
ſich im Waſſerſturze bricht 
und die Flut, vom Schein durchhellt, 
ſauſend in die Tiefe fallt. 
Dort entſtieg ich feuchter Nacht. 


Du Teufelin ... 
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Aus dem Gurgelſchaͤumeſchacht 
quoll ich auf und drang hervor 
durch ein tropfend Felſentor. 
Dritte Elfe kommt: 
Schweſtern, ſchlingt Ihr hier den Reihn? 
Erſte Elfe: 
Tummle Dich und fuͤg' Dich ein. 
Zweite Elfe: 
Woher kommſt Du? 
Dritte Elfe: 
Horcht und hoͤrt! 
ſchlingt den Reigen ungeſtoͤrt: N 
zwiſchen Felſen, tief und klar 
liegt der See, der mich gebar, 
wie aus ſchwarzem Edelſtein; 
goldne Sterne funkeln drein. 
Rafft ich mir im Mondenglaſt 
meiner Kleider Silberlaſt, 
trug mich uͤber Klipp und Kluft 
durch die leichte Bergesluft. 
Vierte Elfe kommt: 


Schweſtern! 
Erſte Elfe: 


Schwerter, komm zum Tanz. 


Alle: 
Ringelreigenfluͤſterkranz. 
Vierte Elfe: 
Aus Frau Holles Blumenmoor 
loͤſt ich heimlich mich hervor. 
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Erſte Elfe: 
Schlingt und windet Euch im Tanz! 
Alle: 
Ringelreigenfluͤſterkranz. 
Das Wetterleuchten nimmt zu. Ganz fernes Donnermurren. 
Rautendelein 
ſteht plötzlich, die Hände hinter dem Kopf, zuſchauend an der 
Haustür; der Mond beleuchtet ſie: 
Holla! Elfchen! 
Erſte Elfe: 
Horch! ein Schrei. 
Zweite Elfe: 
Autſch! nun riß mein Kleid entzwei. 
Troll' Dich, alter Wurzelſtock! 
Rautendelein: 
Holla! Elfchen! 
Dritte Elfe: 
Au! mein Rock. 
Hierhin, dorthin, flieht und greift, 
weißgekroͤnt und graugeſchweift. 
Rautendelein, mit im Reigen: 
Nehmt mich auf in Euren Kranz! 
NRingelreigenfluͤſtertanz. 
Silberelfchen, liebes Kind! 
ſchau', wie meine Kleider ſind. 
Blanke Silberfaͤdelein 
wob mir meine Muhme drein. 
Braunes Elbchen! nimm in acht 
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meiner braunen Glieder Pracht, 
und Du, goldnes Elbchen! gar, 
nimm in acht mein goldnes Haar: 
ſchwing ich's hoch — ſo tu es auch! — 
iſt's ein ſeidenroter Rauch. 
Haͤngt es uͤber mein Geſicht, 
iſt's ein Strom von Gold und Licht. 

Alle: 
Schlingt und windet Euch im Tanz, 
Ringelreigenfluͤſterkranz. 

Rautendelein: 

Fiel 'ne Glock ins Waſſerloch. 
Elbchen, ſagt, wo liegt ſie doch? 

Alle: 
Schlingt und windet Euch im Tanz, 
Ningelreigenfluͤſterkranz. 
Maßlieb und Vergißmeinnicht 
ruͤhren unſre Sohlen nicht. 
Der Waldſchrat kommt herzu gebockt. Der Donner wird lauter. 
Während des Folgenden gibt es einen ſtarken Schlag und Regen— 


gepraſſel. 

N Waldſchrat: 
Maßlieb und Vergißnichtmein 
ſtampf ich in den Grund hinein: 
ſpritzt das Moor und knirrt das Gras, 
Elbchen! hei! ſo mach ich das. 
Bucke, bocke, heißa! ho! — 
Bulle ſchnauft ins Haferſtroh, 
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und die junge Schweizerkuh 
ſtreckt den Hals und bruͤllt ihm zu. 
Auf des Hengſtes brauner Haut 
Flieg' iſt Braͤut' gam, Flieg' iſt Braut, 
und der Muͤcken Liebestanz 
dreht ſich um den Pferdeſchwanz. 
Holla! alter Pferdeknecht! 
kommt die Magd Dir eben recht? 
Beizt der Miſt im heißen Stall, 
gibt es einen weichen Fall. 
Holla! Huſſa! heijuchhei! 
Mit dem Fluͤſtern iſt's vorbei, 
mit dem Raunen unterm Eis: 
Leben regt ſich laut und heiß. 
Mauzt der Kater, maut die Katz'. 
Falke, Nachtigall und Spatz, 
Has und Hirſch und Henn' und Hahn, 
Rebhuhn, Wachtel, Singeſchwan, 
Storch und Kranich, Lerch' und Fink, 
Kaͤfer, Motte, Schmetterling, 
Froſch und Kroͤte, Molch und Laus 
lebt ſich ein und liebt ſich aus. 
Er umfaßt eine der Elfen und rennt mit ihr in den Wald. Die 
übrigen Elfen zerſtieben. Rautendelein bleibt, einſam und ver— 
ſonnen, mitten auf der Waldwieſe ſtehen. Das Gewitter mit 
Sturm, Donner und Regen zieht ab. 
Nickelmann hebt ſich über den Brunnenrand: 
Brekekekexr —! Brekekeker —! He, Du! 
Was ſtehſt Du dort? 
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Rautendelein: 
Ach, lieber Waſſermann! 
ich bin ſo traurig: — ach, ſo traurig bin ich. 
Nickelmann, pfiffig: 
Brekekekex! auf welches Auge denn? 
Rautendelein, beluſtigt: 
Aufs linke Auge. Willſt Du mir's nicht glauben? 


Nickelmann: 
J, freilich, freilich. 
Rautendelein, mit dem Finger ihr linkes Auge berührend: 
Sieh 'mal, was das ift!? 
Nickelmann: 
Was meinſt Du denn? 
Rautendelein: 
Was ich im Auge habe. 
Nickelmann: 
Was haſt Du denn im Auge' zeig' 'mal her! 
Rautendelein: 
's iſt mir ein heißes Troͤpflein drauf gefallen. 
Nickelmann: 
Ei, eil vom Himmel? Komm doch, laß mich's ſehn! 
Rautendelein, das Tränentröoͤpflein ihm am Finger hinhaltend: 
Ein ganzes, kleines, blankes, heißes Troͤpfchen. 
Da, ſchau' 'mal an! 
Nickelmann: 
Dertauſend! iſt das ſchoͤn! 
Willſt Du, ſo nehm ich's weg und tu es fein 
Dir in ein roſa Mufchelchen hinein. 
IV. 7 


Rautendelein: 
Ei nun, ich leg' Dir's auf den Brunnenrand. 
Was iſt es denn? 
Nickelmann: 
Ein ſchoͤner Diamant! 
Blickt man hinein, ſo funkelt alle Pein 
und alles Gluͤck der Welt aus dieſem Stein. 
Man nennt ihn Trane. 
Rautendelein: 
Traͤne? Wie mir's ſcheint: 
ift dies 'ne Traͤne, hab ich fie geweint. 
So weiß ich denn fortan, was Traͤnen ſind. — 
Erzaͤhl' mir 'was! 
Nickelmann: 
Komm zu mir, liebes Kind! 
Rautendelein: 
Ei, nein, es geht auch ſo. Was ſoll mir das! 
Dein alter Brunnenrand iſt broͤcklig, naß, 
und nichts als Aſſeln, Spinnen .. . . was weiß ich. 
Und Du und alleſamt: Ihr ekelt mich. 
Nickelmann: 
Brekekekex! das tut mir wahrlich leid. 
Rautendelein: 
Schon wieder ſo ein Troͤpflein. 
eickelmann: 
Regenszeit! 
Fernab blitzt Meiſter Thor! von ſeinem Bart 
fallt es wie Kindesauggezwinker zart, 
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durchflorend dunſtgeballter Wolken Zug 

mit veilchenblauem Licht. Ein Nabenflug, 

im Blitzſchein ſichtbar, unterm Grau dahin 

ſich tummelnd, taumeltoll begleitet ihn! 

Die Fluͤgel naß im wilden Waſſerſturm. 

Horch', Kind! wie Mutter Erde durſtig ſchluckt und trinkt 
und wie ſich Baum und Gras und Flieg' und Wurm 
des Leuchtens freut, das immer neu erblinkt. 

Quorax! — Blitz — im Tale! Meiſter, wohlgetan! 
Er zuͤndet ſich ein Oſterfeuer an: 

Der Hammer loht. Zwoͤlftauſend Meilen Licht. 

Der Kirchturm wankt. Der Glockenſtuhl zerbricht, 
Qualm ſtoͤßt hervor .... 


Rautendelein: 
Ei, hör? doch! ſchweig doch fill! 
Erzaͤhle Dinge, die man wiſſen will. 
Nickelmann: 
Brekekekex! ein kleiner Spatz, ein Nichts: 
was fallt ihm ein? wenn man es ſtreichelt, ſticht's. 
Iſt das 'ne Art? Da tut man, was man mag, 
am Ende erntet man 'nen Backenſchlag. 
Hab ich nicht recht? Was willſt Du wiſſen, Du? — 
Nun mault man wieder. 
Rautendelein: 
Nichts. Laß mich in Ruh! 
Nickelmann: 
Nichts willſt Du wiſſen? 
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Rautendelein: 
Nein. 
Nickelmann, bettelnd: 
— — 1 ſo red' ein Wort! 

Rautendelein: 
Ich moͤchte fort, nur von Euch allen fort. 
Sie ſtarrt, die Augen voll Tränen, in die Ferne. 

Nickelmann, ſchmerzvoll, dringlich: 

Was hab ich Dir getan? Wo willſt Du hin? 
ſteht Dir ins Menſchenland der krauſe Sinn? 
Ich warne Dich. Der Menſch, das iſt ein Ding, 
das ſich von ungefaͤhr bei uns verfing: 
von dieſer Welt und doch auch nicht von ihr. 
Zur Haͤlfte — wo? wer weiß! — zur Haͤlfte hier. 
Halb unſer Bruder und aus uns geboren, 
uns feind und fremd zur Haͤlfte und verloren. 
Weh jedem, der aus freier Bergeswelt 
ſich dem verfluchten Volke zugeſellt, 
das, ſchwachgewurzelt, dennoch wahnbetoͤrt 
den eignen Wurzelſtock im Grund zerſtoͤrt 
und alſo, krank im Kerne, treibt und ſchießt, 
wie 'ne Kartoffel, die im Keller ſprießt. 
Mit Schmachterarmen langt es nach dem Licht; 
die Sonne, ſeine Mutter, kennt es nicht. 
Ein Fruͤhlingshauch bringt kranke Zweige leicht, 
der gruͤnem Haͤlmchen koſt und Kuͤhlung reicht. 
Fuͤrwitz! laß ab, draͤng' nicht in ihre Reihn! 
Du legſt um Deinen Hals 'nen Muͤhlenſtein. 
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Sie ſchummern Dich in graue Nebelnacht. 
Du lernſt zu weinen, wo Du hier gelacht. 
Du liegſt gekettet an ein altes Buch 

und traͤgſt, wie ſie, der Sonnenmutter Fluch. 


Rautendelein: 
Großmutter ſagt, Du ſeiſt ein weiſer Mann. 
So ſchau' Dir Deine Springebaͤchlein an: 
da iſt kein Waͤſſerlein ſo duͤnn und klein, 
es will und muß ins Menſchenland hinein. 


Nickelmann: 
Quorax, brekekeker, Du aber nicht! 
Hoͤr', was ein Tauſendjaͤhr'ger zu Dir ſpricht: 
laß Du die Knechtlein ihrer Wege gehn, 
den Menſchen Waͤſche waſchen, Muͤhlen drehn, 
in ihren Gaͤrten waͤſſern Kohl und Kraut, 
ich weiß nicht was verſchlucken, brrr, mir graut. 
Heiß und inſtändig: Du aber, Prinzeſſin Rautendelein! 
ſollſt eines Koͤnigs Gemahlin ſein. 
Ich hab eine Krone von gruͤnem Kriſtall, 
die ſetz ich Dir auf im goldſchimmernden Saal: 
die Dielen, die Decken von klarblauem Stein, 
aus roten Korallen Tiſch und Schrein ... 
Rautendelein: 
Und iſt Deine Krone von eitel Saphir, 
ſo laß Deine Toͤchter prunken mit ihr. 
Meine guͤldenen Haare, die lieb ich viel mehr, 
die ſind meine Krone und druͤcken nicht ſchwer. 
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Und ift von Korallen Dein Schrein und Dein Tiſch: 
was ſoll mir ein Leben bei Molch und Fiſch? 
bei Quorax und Quurapx in Lieſch und Rohr, 
in Tang und Geſtank, in Brunnen und Moor! Sie geht. 
Nickelmann: 
Wo willſt Du hin? 
NRautendelein, leicht, fremd: 
Was geht's Dich an. 
Nickelmann, ſchmerzvoll: 
Ci viel, 
brekekekex. 
Rautendelein: 
Wohin es mir beliebt. 
Nickelmann: 
Wohin es Dir beliebt? 
Rautendelein: 
Dahin und dorthin. 
Nickelmann: 
Dahin und dorthin? 
Rautendelein, die Arme hochwerfend: 
Und — ins Menfchenland! 
Sie eilt und verſchwindet im Walde. 
Nickelmann, im höͤchſten Schreck: 
Quorax! wimmernd: Quorax! leiſer: Quorax! kopfſchüttelnd: 
Brekekekex! 


Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Das Haus des Glockengießers Heinrich. Ein altdeutſcher Wohn— 
raum. Die Hälfte der Hinterwand bildet eine tiefe Niſche, in 
welcher der offene Herd, mit dem Rauchfang darüber, angebracht 
iſt. über der kalten Kohle hängt der Kupferkeſſel. Die andere, 
vorgerückte Wandhälfte hat ein Fenſter mit Butzenſcheiben; darunter 
ſteht ein Bett. In den Seitenwänden je eine Tür: die linke zur 
Werkſtatt, die rechte in den Hausflur führend. Rechts vorn ein 
Tiſch mit Stühlen. Auf ihm: gefüllter Milchkrug, Becher und ein 
Laib Brot. Nicht weit vom Tiſch das Handfaß. Bildwerke von 
Adam Kraft, Peter Viſcher uſw. ſchmücken den Raum, vor allem 
ein Bild des Gekreuzigten aus bemaltem Holz. 
Die zwei Söhne Heinrichs, fünf- und neunjährig, ſitzen, ſonntäg— 
lich herausgeputzt, am Tiſch hinter ihren Milchbecherlein. Frau 
Magda, ebenfalls feſtlich angetan, kommt von rechts ins Zimmer, 
einen Strauß Himmelſchlüſſel in der Hand. Es iſt früher Morgen. 
Die Helligkeit nimmt zu. 

Frau Magda: 
Seht, Kinder! was ich hab'! gleich hinterm Garten 
traf ich 'nen ganzen Fleck damit beſaͤt. 
So koͤnnen wir zu Vaters Ehrentag 
uns feſtlich ſchmuͤcken, wie es ſich geziemt. 

Erſter Knabe: 
Mir = . 

Zweiter Knabe: 

Mir ein Straͤußchen. 
Frau Magda: 
Jeder kriegt fuͤnf Bluͤmchen, 

wovon ſchon eines, wie Ihr wiſſen muͤßt, 
den Himmel aufſchließt. Trinkt nun Eure Milch, 
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eßt Euer Stuͤcklein Brot und laßt uns gehn. 
Weit iſt der Weg zum Kirchlein, weit und ſteil. 
Nachbarin, am Fenſter: 

Seid Ihr ſchon wach, Frau Nachbarin? 

Frau Magda: 

Ei, freilich! 
Ich tat die ganze Nacht kein Auge zu, 
doch, da's nicht Sorge war, die wach mich hielt, 
bin ich erfriſcht, als haͤtt ich ausgeruht, 
wie'n Murmeltier. Der Tag, mich duͤnkt, wird klar. 
Nachbarin: 

Schon recht, ſchon recht. 

Frau Magda: 

Ihr kommt doch wohl mit uns? 
Ich rat Euch zu. Es wird gut pilgern fein 
mit uns, nach dieſer kleinen Beinchen Takt, 
und ſchwerlich werden wir zu raſch Euch ſchreiten; 
obgleich, ich ſag es ehrlich, Nachbarin, 
ich lieber floͤge, als zu Fuße ging': 
ſo treibt's in mir vor Freud' und Ungeduld. 
Nachbarin: 

Iſt Euer Mann nicht heimgekehrt die Nacht? 

Frau Magda: 
Wo denkt Ihr hin?! ich will zufrieden ſein, 
haͤngt nur die Glocke feſt im Glockenſtuhl, 
wenn die Gemeine heute ſich verſammelt. 
Die Zeit war kurz: da galt es hurtig ſein 
und ſich nicht ſparen. Iſt 'ne Stunde Schlaf 
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für meinen Meifter Heinrich abgefallen, 

hat er, im Waldgras ruhend, feine Augen 

ein wenig ſchließen koͤnnen, hab ich Grund, 

dem lieben Gott zu danken. Einerlei: 

die Muͤh' war groß, und groͤßer iſt der Lohn. 

Ihr koͤnnt nicht glauben, wie ſo fromm und rein 

und wunderklar die neue Glocke klingt! Gebt acht, 

wenn ſie die Stimme heut erhebt 

zum erſten Mal! 's iſt wie Gebet und Predigt, 

wie engliſcher Geſang und Troſt und Gluͤck. 
Nachbarin: 

Schon recht, ſchon recht. Doch was mich wundernimmt: 

Ihr wißt, Frau Meiſterin, von meiner Tuͤr 

kann man das Kirchlein an den Bergen ſehen. 

Es hieß: 'ne weiße Fahne ſollte flattern, 

ſobald die Glock' im Turme ſicher hing'. 

's iſt nichts zu ſehn von einer weißen Fahne. 

Frau Magda: 

Schaut nur recht ſcharf, gewiß entdeckt Ihr ſie. 

Nachbarin: 


Frau Magda: 
Nun, habt Ihr wirklich recht, 
ſo will es wenig heißen. Wuͤßtet Ihr, 
wie ich, was ſolch ein Werk fuͤr Muͤhe macht, 
wie fo.ein Meiſter gruͤbelt, ringt und wirkt 
bei Tag und Nacht, es naͤhm Euch jetzt nicht wunder, 
wenn zur Sekunde nicht, wie's vorbeſtimmt, 


Nein, ſicher nicht. 
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der letzte Nagel im Gebaͤlke ſitzt. 
Schon jetzt vielleicht ſeht Ihr die Fahne winken. 

Nachbarin: 
Das glaub ich nicht. Man meint im ganzen Dorf, 
es ſei da oben etwas nicht geheuer. 
Auch unheildroh'nde Zeichen ſind geſchehn. 
Der Hochſteinbauer ſah ein nacktes Weib 
auf einem Eber durchs Getreide reiten. 
Er hob 'nen Stein und warf ihn nach dem Spuk: 
gleich ward die Hand ihm lahm bis an die Knoͤchel. 
Es heißt: die boͤſen Geiſter in den Bergen 
erzuͤrnten ſich der neuen Glocke wegen. 
Mich wundert's nur, daß Ihr davon nichts wißt. 
Der Amtmann iſt hinauf mit vielen Leuten. 
Man meint ... 

Frau Magda: 
Man meint? Der Amtmann iſt hinauf? 


Um Gottes willen. 
Nachbarin: 


N Noch iſt nichts geſagt. 
Kein ſicheres Geruͤcht. Kein Grund zur Sorge. 
Regt Euch nicht auf, ich bitt Euch! Tut es nicht. 
Von einem Ungluͤck hat noch nichts verlautet. 
Der Glockenwagen, heißt es, ſei gebrochen, 
und mit der Glocke irgendwas geſchehn. 
Was, weiß man nicht. 

Frau Magda: 
Nun, iſt es weiter nichts — 
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Glock' hin, Glock' her! — und blieb der Meiſter heil: 
nicht 'mal das Straͤußlein nehm ich von der Bruſt. 
Doch weil man jetzt nichts ſicher wiſſen kann, 
nehmt, bitt ich Euch, die Kinder ... 
Sie hebt beide ſchnell zum Fenſter hinaus. Wollt Ihr's tun? 
Nachbarin: 
Ei, freilich, freilich nehm ich ſie zu mir! 
Frau Magda: 
So nehmt ſie, bitt ich Euch, in Euer Haus, 
denn eilen will ich, eilen, was ich kann, 
zu ſchaun, zu helfen, was weiß ich zu tun. 
Nur muß ich — ſie eilt hinaus — dort ſein, wo mein 
Meiſter iſt. 

Die Nachbarin geht vom Fenſter weg. Man hört Volksgemurmel, 
darauf einen lauten, durchdringenden Schrei: Magdas Stimme. 
Der Pfarrer kommt herein, haſtig, er ſeufzt und wiſcht ſich die 
Augen. Er ſieht ſich ſuchend um und deckt dann ſchnell das Bett 
auf. Er läuft zurück und trifft in der Tür die Bahre, auf welcher 
Heinrich liegt; der Schulmeiſter und der Barbier tragen ſie. 
Man hat dem Verunglückten grüne Zweige untergebreitet. Frau 

Lag da folgt, ein Bild des tiefſten Verfalls, ſtarr, faſt von Sinnen. 
Ein Mann und ein Weib führen ſie. Volk dringt hinter ihr ein. 
Heinrich wird aufs Bett gelegt. 

Pfarrer, zu Magda: 

Kommt zu Euch, Meiſterin! faßt Euch in Gott. 
Wir nahmen ihn fuͤr tot auf unſre Bahre, 
doch kam er zur Beſinnung unterwegs, 
und wie der Arzt verſichert, der ihn ſah, 
noch koͤnnt Ihr hoffen. 


Frau Magda, tief aufröchelnd: 
Hoffen, Gott im Himmel! 
Ein einz'ger Augenblick. Ich war fo glücklich. 
Was iſt mit mir? Was geht hier innen vor? 
Wo ſind die Kinder? 
Pfarrer: 
Faſſet Euch in Gott. 
Geduld, Frau Meiſterin! Geduld und Demut! 
Und: wo die Not am groͤßten, wißt Ihr ja, 
iſt Gottes Hilfe oft am allernaͤchſten. 
Wo aber Er im Nat beſchloſſen hat, 
hier zeitliche Geneſung nicht zu ſchenken, 
dann darf Euch eins zu ſichrem Troſt gereichen: 
Eu'r Gatte geht in ew'ge Freuden ein. 
Frau Magda: 
Was denn, Herr Pfarrer, redet Ihr zu mir 
von Troſt? Bedarf ich Troſt? Er wird geneſen. 
Er muß geneſen! 
Pfarrer: 
Ja, ſo hoffen wir. 
Geſchieht es nicht, geſchieht doch Gottes Wille. 
So oder ſo: der Meiſter triumphiert. 
Im Dienſt des Hoͤchſten goß er ſeine Glocke. 
Im Dienſt des Hoͤchſten ſtieg er in die Berge, 
wo finſtre Maͤchte ungebrochen hauſen 
und Kluft und Abgrund trotzen wider Gott. 
Im Dienſt des Hoͤchſten iſt er auch gefallen: 
im Kampfe wider tuͤck'ſche Hoͤllengeiſter, 
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die, feiner Glocke frohe Botſchaft fuͤrchtend, 

zu einer Hoͤllenbruderſchaft geeint, 

den Streich gen ihn gefuͤhrt. Gott wird ſie ſtrafen. 
Barbier: 

's iſt hier herum 'ne wundertaͤt'ge Frau, 

die durch Gebete heilt, wie's ehemals 

des Heilands Juͤnger taten. 


Pfarrer: 
Forſcht ihr nach, 
und wenn Ihr ſie gefunden, bringt ſie her. 
Frau Magda: 
Was iſt mit ihm geſchehn? Was gafft Ihr hier? 
Hinaus mit Euch! Unheil'ge Neugier iſt's. 
Geht! taſtet ihn nicht an mit Euren Blicken! — 
Deckt ihn mit Tuͤchern zu. Sie töten ihn, 
beſchmutzen ihn zum mind'ſten. So: jetzt geht. 
Geht zu den Gauklern, wenn Ihr glotzen wollt! 
Was iſt mit ihm geſchehn? Seid Ihr denn ſtumm? 
Schulmeiſter: 
Schwer zu ergruͤnden iſt, wie es geſchah. 
Wollt er die Glocke halten, da ſie fiel —? 
Soviel iſt ſicher, ſaͤht Ihr dort hinunter, 
wo ſich der Sturz begann, ihr knietet nieder 
und danktet Gott. Denn daß der Mann noch lebt, 
es iſt ein Wunder, ſag ich, gradezu. 
Heinrich, ſchwach: 
Gebt mir ein wenig Waſſer! 
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Frau Magda, bitzſchnell auffahrend: 
Packt Euch fort! 
Pfarrer: 
Geht, lieben Leute, hier tut Ruhe not! Die Leute ab. 
Beduͤrft Ihr meiner, liebe Meiſterin: 
Ihr wißt, wo Ihr mich findet. 
Barbier: 
Und auch mich. 
Schulmeiſter: 
Ich denk, ich bleibe hier. 
Frau Magda: 
Nein, niemand, niemand! 
Heinrich: 
Gib mir ein wenig Waſſer! 
Paſtor, Schulmeiſter und Barbier ziehen ſich, achſelzuckend und 
kopfſchüttelnd, nach leiſer Beratung zurück. 
Frau Magda, mit Waſſer zu Heinrich eilend: 
Wachſt Du, Heinrich? 
Heinrich: 
Mich duͤrſtet. Gib mir Waſſer. Hoͤrſt Du nicht? 
Frau Magda, unwillkürlich: 
Geduld, Geduld! 
Heinrich: 
Geduld zu uͤben, Magda — 
ich lern es bald genug. Ein kleines Weilchen 
nur brauchſt Du Dich gedulden. Er trinkt. Dank Dir, 
Magda. 
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Frau Magda: 
Ach, Heinrich! ſprich nicht ſo. Mir bangt ſo ſehr, 
wenn Du ſo ſprichſt. 
Heinrich, fieberiſch heftig: 
Dir darf nicht bange werden, 
denn Du mußt leben, leben ohne mich. 
Frau Magda: 
Ich kann nicht . ... will nicht leben ohne Dich. 
Heinrich: 
Dein Schmerz iſt kindiſch, foltre mich nicht laͤnger! 
Unwuͤrdig iſt er, da Du Mutter biſt: 
dies Wort begreife ganz und faſſe Dich. 
Frau Magda: 
Sei doch nur jetzt nicht boͤs und hart mit mir. 
Heinrich, gequält: 
Das nennſt Du boͤs und hart, was Wahrheit iſt. 
Im Kinderbettchen liegt, was Dir gehoͤrt. 
Dort liegt Dein Gluͤck, Dein Leben, Deine Not, 
Dein Alles ruht in dieſen weißen Linnen, 
und wo es nicht fo waͤre, waͤr's verrucht. 
Frau Magda wirft ſich über ihn: 
So helf' mir Gott! ich liebe Dich viel mehr, 
als unſre Kinder, als mich ſelbſt und alles. 
Heinrich: 
Weh uͤber Euch denn, arme Fruͤhverwaiſte! 
Und dreimal wehe mir, dazu verdammt, 
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doch wird's, ich fuͤhl's, auf meiner Zunge Gift: 
und das iſt gut. Leb' wohl! So oder ſo. 
Seid dem empfohlen, dem wir nicht entrinnen. 
Schon manchem war des Todes tiefer Schatten 
nur ein willkommnes Licht: ſo ſei's auch mir. 
Weich: Gib mir die Hand. Ich tat Dir manches 
Schlimme 
mit Wort und Werk; ich kraͤnkte Deine Liebe 
zu vielen Malen: jetzt vergib mir, Magda! 
Ich wollt es nicht, doch mußt ich's immer wieder. 
Ich weiß nicht, wer mich zwang, doch zwang mich 'was, 
Dir weh zu tun, und mir, indem ich's tat. 
Vergib mir, Magda! 
Frau Magda: 
Dir vergeben? was? 

Wenn Du mich lieb haſt, Heinrich, ſprich nicht ſo, 
ſonſt kommen mir die Traͤnen; lieber ſchilt mich. 
Du weißt, was Du mir biſt. 

Heinrich, gequält: 

Ich weiß es nicht. 
Frau Magda: 

Du nahmſt mich, hobſt mich, machteſt mich zum Menſchen. 
Unwiſſend, arm, geaͤngſtet lebt ich hin, 
wie unter graubezog'nem Regenhimmel; 
Du lockteſt, riſſeſt, trugeſt mich zur Freude; 
und niemals fuͤhlt ich Deine Liebe mehr, 
als wenn Du meine Stirn mit rauhem Griff 
vom Dunkel ab, dem Lichte zugekehrt. 


112 


Nun ſoll ich Dir vergeben? Dieſes alles, 
dafuͤr ich Dir mein ganzes Leben ſchulde? 
Heinrich: 
Seltſam verwirrt ſich das Geſpinſt der Seelen. 
Frau Magda, 
ſein Haar ſtreichelnd, weich: 
Wenn ich Dir dies und das zugut getan, 
in Haus und Werkſtatt Dir ein Stuͤndchen kuͤrzte 
und etwa Deinem Auge nicht mißfiel ... 
Bedenk doch, Heinrich: ich, die ſeelensgern 
ich weiß nicht, was? Dir alles ſchenken moͤchte, 
ich hatte nichts, als dies zur Gegengabe. 
Heinrich, unruhig: 
Ich ſterbe: das iſt gut. Gott meint es gut, 
denn, lebt” ich, Magda ... beuge Dich zu mir: 
es iſt uns beiden beſſer, daß ich ſterbe. 
Du meinſt: weil Du gebluͤht und mir gebluͤht, 
ich haͤtte Dich zum Bluͤhen auferweckt. 
Du irrſt. Das tat der ew'ge Wundertaͤter, 
der morgen mitten in den Fruͤhlingswald 
von hunderttauſend Millionen Bluͤten 
mit feinen kalten Winterſtuͤrmen peitſcht —. 
Es iſt uns beiden beſſer, daß ich ſterbe. 
Sieh, ich war alt und morſch, 'ne ſchlechte Form. 
Ich traure nicht, daß mich der Glockengießer, 
der mich nicht beſſer ſchuf, itzund verwirft; 
und als, dem eignen, ſchlechten Werke nach, 
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war mir's willkommen. Ja, mein Werk war ſchlecht: 
die Glocke, Magda, die hinunterfiel, 
ſie war nicht fuͤr die Hoͤhen — nicht gemacht, 
den Wiederſchall der Gipfel aufzuwecken. 

Frau Magda: 
Ganz unbegreiflich ſind mir Deine Worte. 
Ein Werk, ſo hoch geprieſen, tadellos, 
kein Bläschen im Metall, im Klang fo rein —! 
„Wie Engelschoͤre ſingt des Meiſters Glocke': 
ſo ſagten alle, wie aus einem Mund, 
als, zwiſchen Baͤumen draußen aufgehaͤngt, 
fie ihre Stimme feierlich erhob ... 

Heinrich, fieberhaſtig: 

Im Tale klingt ſie, in den Bergen nicht! 

Frau Magda: 
Das iſt nicht wahr. Haͤtt'ſt Du, wie ich, gehört 
den Pfarrer tiefbewegt zum Kuͤſter ſagen: 
wie wird fie herrlich in den Bergen klingen ... 

Heinrich: 

Im Dale klingt fie, in den Bergen nicht: 
das weiß nur ich. Der Paſtor weiß das nicht —. 
Ich werde ſterben, und ich will es, Kind! 
Denn ſieh: wuͤrd ich geſund — was man ſo nennt — 
vom Meiſter Bader ausgeflickt zur Not, 
reif fuͤr ein Spittel oder was weiß ich; 
das hieße, mir den heißen Trank des Lebens 
— zuzeiten war er bitter, manchmal ſuͤß, 
doch immer war er ſtark, wie ich ihn trank — 
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das hieße, ihn zur ſchalen Brühe machen, 
duͤnn, abgeſtanden, ſaͤuerlich und kalt. 
So aber mag ihn, wem er mundet, trinken. 
Mich widert das Gebraͤu von weitem an. 
Schweig ſtill. Hoͤr' weiter zu. Und braͤchteſt Du 
mir einen Arzt, den Du zu glauben ſcheinſt, 
der mich zu alter Freude tuͤchtig machen, 
zu alter Arbeit wieder ſtaͤhlen koͤnnte — 
auch dann noch, Magda, iſt's um mich geſchehn. 
Frau Magda: 
So ſage mir, um Chriſti willen, Mann! 
wie kam dies uͤber Dich? Ein Menſch, wie Du, 
begnadet, uͤberſchuͤttet mit Geſchenken 
des Himmels, hochgeprieſen, allgeliebt, 
ein Meiſter ſeiner Kunſt. Wohl hundert Glocken, 
in raſtlos froher Wirkſamkeit gebildet: 
ſie ſingen Deinen Ruhm von hundert Tuͤrmen; 
ſie gießen Deiner Seele tiefe Schoͤnheit, 
gleichwie aus Bechern, uͤber Gau und Trift. 
Ins Purpurblut des Abends, in das Gold 
der Herrgottsfruͤhe miſcheſt Du Dich ein. 
Du Reicher, der ſo vieles geben kann, 
Du Gottesſtimme! — der Du Gebergluͤck 
und Gebergluͤck und nichts, als dies geſchluͤrft, 
wo Bettlerqualen unſer Gnadenbrot —: 
Du ſiehſt mit Undank auf Dein Tagewerk? 
tun, Heinrich! wie denn treibſt Du mich ins Leben, 
das Dich mit Ckel fuͤllt? Was iſt es mir? 
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Was kann es mir denn fein, wenn Du fogar 

es, wie 'nen ſchlechten Pfennig, von Dir weiſeſt? 
Heinrich: 

Mißhoͤr' mich nicht. — — Nun haſt Du ſelbſt geklungen, 

ſo tief und klar, wie meiner Glocken keine, 

ſoviel ich ihrer ſchuf. — Ich danke Dir! 

Doch ſollſt Du ... mußt Du mich begreifen, Magda! 

Noch einmal denn: mein juͤngſtes Werk mißlang. 

Beklomm'nen Herzens ſtieg ich hinterdrein, 

als ſie mit Hott und Huͤ und wacker fluchend 

die Glocke bergwaͤrts ſchleppten. Nun: ſie fiel. 

Sie fiel hinab wohl hundert Klaftern tief 

und ruht im Bergſee. Dort im Bergſee ruht 

die letzte Frucht von meiner Kraft und Kunſt. 

Mein ganzes Leben, wie ich es gelebt, 

trieb keine beſſ're, konnte ſie nicht treiben: 

ſo warf ich's denn dem ſchlechten Werke nach. 

Nun ruht's im Bergſee, ob ich ſelber ſchon 

ein armes Reſtchen truͤben Daſeins zehre. 

Ich traure nicht und traure wiederum 

um das Verlor'ne; eines bleibt beſtehn: 

ſo Glock', als Leben, keines kehrt mir wieder. 

Und wo ich meine Sehnſucht dran geheftet, 

begrab’ne Tone wiederum zu hören — 

weh mir! das Daſein, ſo von mir ergriffen, 

darum gelebt: ein Sack voll Gram und Reu', 

voll Wahnſinn, Finſtre, Irrtum, Gall' und Eſſig. 

Doch ſo ergreif ich's nicht! Der Dienſt der Taͤler 
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lockt mich nicht mehr, ihr Frieden ſaͤnftigt nicht, 
wie ſonſt, mein draͤngend Blut. Was in mir iſt, 
ſeit ich dort oben ſtand, will bergwaͤrts ſteigen, 
im Klaren uͤberm Nebelmeere wandeln 
und Werke wirken aus der Kraft der Hoͤhen! 
Und weil ich dies nicht kann, ſiech wie ich bin, 
und weil ich wieder, quaͤlt ich mich empor, 
nur fallen koͤnnte, will ich lieber ſterben. 
Jung muͤßt ich werden, wo ich leben ſollte. 
Aus einer Berges-Wunder-Fabelbluͤte ... 
aus zweiter Bluͤte neue Fruͤchte treiben. 
Geſunde Kraft muͤßt ich im Herzen fuͤhlen, 
rark in den Händen, Eiſen in den Sehnen, 
zu neuem, unerhoͤrtem Wurf und Werk 
die tolle Siegerluſt. 
Frau Magda: 
O Heinrich, Heinrich! 
Wuͤßt ich, wonach Du lechzeſt, aufzufinden: 
den Brunnen, deſſen Waſſer Jugend gibt — 
wie gerne lief' ich mir die Sohlen wund. 
Ja, faͤnd ich ſelber in dem Quell den Tod —: 
wenn er nur Deinen Lippen Jugend braͤchte. 
Heinrich, 
gequält, verfallend, delirierend: 
Du Liebſte, Liebe! — Nein, ich will nicht. 
Behalt den Trank. Im Quell iſt Blut, nur Blut. 
Ich will nicht, laß mich, geh — und — laß mich — ſterben. 
Er wird ohnmächtig. 
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Pfarrer kommt wieder: 

Wie ſteht's, Frau Meiſterin? 

a Frau Magda: 

Ach, furchtbar ſchlimm. 

Er iſt ſo ganz im Innerſten erkrankt. 
Ein unbegreiflich Leid zermuͤrbt ihn ſo! 
Ich weiß nicht, was ich fuͤrchten ſoll und hoffen. 
Sie nimmt haſtig ein Tuch um. 
Ihr ſpracht von einer wundertaͤt'gen Frau ... 


Pfarrer: 
Ganz recht, Frau Meiſterin, und deshalb komm ich. 
Sie wohnt ... kaum eine Meile weit von hier 
und heißt ... wie heißt fie doch? Jenſeits der Grenze, 
in Tannwald, glaub ich ... ja, in Tannwald wohnt fie 
und heißt ... 

Frau Magda: 
Die Wittichen? 
Pfarrer: 
Wo denkt Ihr hin? 

Das iſt ein boͤſes Weib. 'ne Teufelsbuhlin, 
die ſterben muß. Schon iſt man drauf und dran, 
gen dieſen Satan furchtbar ſich zu ruͤſten. 
Sie ziehn mit Steinen, Knuͤppeln, Fackeln aus, 
den Garaus ihr zu machen. Gibt man doch 
am Unheil, das geſchehn, ihr alle Schuld. 
Nein, die ich meine, heißt Frau Findeklee, 
iſt fromm und redlich, eines Schaͤfers Witwe, 
der ein uralt Rezept ihr hinterließ 
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von — wie mir viele Leute hier verfichern — 
von wundervoller Heilkraft. Wollt Ihr hin? 
Frau Magda: 
Ja, ja, Hochwuͤrden. 
Pfarrer: 
Jetzt im Augenblick? 
Rautendelein, als Magd gekleidet, mit Beeren. 
Frau Magda: 
Was willſt Du, Kind, wer biſt Du? 
Pfarrer: 
Es iſt die Anna aus der Michelsbaude. 
Fragt ſie nur nicht, denn ſie iſt leider ſtumm. 
Sie bringt Euch Beeren. Sonſt ein gutes Ding. 
Frau Magda: 
Komm einmal her, mein Kind! Was wollt ich doch? 
Sieh, jener Mann iſt krank. Wenn er erwacht, 
fei gleich zur Hand. Begreifſt Du, was ich ſage? 
Frau Findeklee: das war ja wohl der Name? 
Doch iſt der Weg zu weit, ich darf nicht fort. 
Zwei Augenblicke nur. Die Nachbarin 
tut mir die Lieb'. Ich kehre gleich zuruͤck, 
und wie geſagt ... ach Gott, wie iſt mir weh! Ab. 
Pforten 
Steh hier ein kleines Weilchen. Beſſer noch, 
Du ſetzeſt Dich. Sei klug und mach' Dich nuͤtzlich, 
ſo lang man Deiner irgend hier bedarf. 
Du tuſt ein gutes Werk, Gott wird Dir's lohnen. 
Du haſt Dich recht veraͤndert, liebes Maͤdchen, 
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feit ich Dich nicht geſehn. Halt Dich nur brav, 
bleib eine fromme Jungfrau, denn Du biſt 
beſchenkt vom lieben Gott mit großer Schoͤnheit. 
Rein, wahrlich, Maͤdchen, wenn man Dich ſo ſieht: 
Du biſt's und biſt es nicht. Wie 'ne Prinzeſſin 
im Märchen fiehft Du aus — mit einem Schlag, 
ich haͤtt es nicht gedacht. Kuͤhl' ihm die Stirn! 
Verſtehſt Du mich? Er gluͤht. 
Zu Heinrich: Gott geb' Dir Heilung! Pfarrer ab. 
Rautendelein, 
ſchüchtern und demütig bisher, nun ganz verändert und haſtig tätig: 
Glimmerfunken im Aſchenrauch, 
kniſtre unterm Lebenshauch. 
Brich hervor, Du roter Wind, 
bin, wie Du, ein Heidenkind. 
Surre, ſurre, ſinge! 
Das Herdfeuer iſt aufgelodert. 
Keſſel fackelt hin und her. 
Kupferdeckel, biſt Du ſchwer! 
Brodle, Suͤppchen, walle, Flut, 
koche Dich und werde gut! 
Surre, ſurre, ſinge! 
Dabei hat ſie den Deckel des Kupferkeſſels aufgehoben und deſſen 
Inhalt geprüft. 
Maienkraͤuter, zart und friſch, 
ſtreu ich euch in das Gemiſch: 
werd es ſuͤß und heiß und ſtark! 
Wer es trinkt, der trinkt ſich Mark. 
Surre, ſurre, ſinge! 
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Nun ſchab ich Ruͤben; Waſſer hol ich dann. 
Das Faß iſt leer. — Doch erſt das Fenſter auf. 
Schön iſt's. Doch morgen wird es windig fein; 
'ne lange Wolke, wie ein Rieſenfiſch, 
liegt auf den Bergen; morgen birſt ſie auf, 
und tolle Geiſter fahren ſauſend nieder, 
durch Tannenwald und Kluft, ins Menſchental. 
Kuckuck! Kuckuck! der Kuckuck ruft auch hier, 
und Schwaͤlbchen ſchießen, ſchweifen durch die Luft, 
durch die der Tag mit Leuchten kommt gedrungen. 
Heinrich hat die Augen geöffnet und ſtarrt Rautendelein an. 
Nun ſchab ich Ruͤben, und dann hol ich Waſſer. 
Weil ich nun Magd bin, hab ich viel zu tun — 
und bleibe, liebe Flamme! mir am Werk! 

Heinrich, in namenloſem Staunen: 
Wer .. ſag', wer biſt Du? 

Rautendelein, ſchnell, friſch und unbefangen: 
Ich? Rautendelein. 
Heinrich: 
Rautendelein? Den Namen hört ich nie. 
Doch ſah ich Dich ſchon irgendwo einmal. 
Wo war es doch? 
Rautendelein: 


Hoch oben in den Bergen. 
Heinrich: 
Ganz richtig. Ja. Wo ich im Fieber lag. 
Da träumt ich Dich — und jetzt ... jetzt traum ich wieder. 
Nan traͤumt oft ſeltſam. Gelt? — Dies iſt mein Haus; 
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dort brennt die Flamme mir auf eignem Herd; 
ich lieg in meinem Bett, krank auf den Tod; 
das Fenſter greif ich; draußen fliegt die Schwalbe; 
im Garten ſpielen alle Nachtigallen; 
Duft ſchlaͤgt herein von Flieder und Jasmin: 
dies alles fühl ich, ſchau ich ganz aufs kleinſte; 
ſieh! im Geweb' der Decke, die mich deckt, 
ein jedes Faͤdchen .. . ja, das Knoͤtchen drin — 
und dennoch traͤum ich. 
Rautendelein: 
Traͤumſt Du? — Ei, warum? 
Heinrich, verzückt: 
Nun, weil ich traͤume. 
Rautendelein: 
Biſt Du denn ſo ſicher? 
Heinrich: 
Ja. Nein. Ja. Nein. — Was red ich? Nicht erwachen! 
Ob ich ſo ſicher bin, das fragſt Du mich. 
Nun ſei es, wie es ſei, Traum oder Leben: 
es iſt. Ich fuͤhl's, ich ſeh's: Du biſt, Du lebſt! 
Sei's in mir, außer mir .. .. Du lieber Geiſt! 
Geburt der eignen Seele meinethalb — 
nicht minder lieb ich Dich! nur bleibe, bleibe! 
Rautendelein: 
So lange, wie Du willſt. 
Heinrich: 
Ich traͤume dennoch. 
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Rautendelein: 
Gib acht: hier heb ich meinen kleinen Fuß. 
Den roten Abſatz ſiehſt Du? Ja? Wohlan: 
dies iſt 'ne Haſelnuß; ſie faß ich nun: 
ſo, zwiſchen Daͤumerling und Zeigefinger. 
Nun untern Abſatz. Kracks! — iſt ſie entzwei. 
Iſt dies nun Traum? 
Heinrich: 
Das weiß der liebe Gott. 
Rautendelein: 
Nun gib 'mal weiter acht! jetzt komm ich zu Dir 
und ſitze auf Dein Bett — da bin ich ſchon — 
und ſchmauſe mir vergnuͤglich meinen Nußkern .... 
Wird Dir's zu enge? 

Heinrich: 

Nein. Doch gib mir Kunde, 
woher denn ſtammſt Du, und wer ſendet Dich? 
Was ſuchſt Du hier bei mir, der ich, gebrochen, 
ein Haͤuflein Qual, das Ende meiner Bahn 
nach Augenblicken meſſe —? 

Rautendelein: 

Du gefaͤllſt mir. 

Woher ich ſtamme, wuͤßt ich nicht zu ſagen, 
noch auch, wohin ich geh'. Die Buſchgroßmutter 
hat mich von Moos und Flechten aufgeleſen, 
und eine Hindin hat mich aufgeſaͤugt. 
Im Wald, auf Moor und Berg bin ich daheim. 
Im Winde, wenn er ſauſt und faucht und heult, 


knurrt und miaut, wie eine wilde Katze, 
dreh ich mich gern und wirble durch die Luft. 
Da lach ich, jauchz ich, daß es widerhallt 
und Schrat und Nixe, Moos und Waſſermann 
darob vor Lachen berſten. Boͤſe bin ich 
und kratz und beiße arg, wenn ich erboſt; 
und wer mich aͤrgert, ei, der ſeh' ſich vor! 
Laͤßt man mich ganz in Ruh, iſt's nicht viel i 
denn, je nach Laune, bin ich boͤs und gut, 
bald ſo, bald ſo, wie mir das Muͤtzlein ſitzt. 
Dich aber mag ich gern. Dich kratz ich nicht. 
Willſt Du, fo bleib ich hier, doch beffer iſt's: 
Du kommſt mit mir hinauf in meine Berge. 
Du ſollſt ſchon ſehn, ich will Dir trefflich dienen. 
Ich weiſe Dir Demanten und Karfunkel, 
wo ſie in urgeheimen Schaͤchten ruhn, 
Topaſe und Smaragden, Amethyſte — 
und was Du mich nur heißeſt, will ich tun. 
Bin ich gleich ungeberdig, trotzig, faul, 
ganz ungehorſam, tuͤckiſch, was Du willſt — 
Dir will ich immer nach der Wimper ſchaun, 
und eh' Du wuͤnſcheſt, nick ich Dir ſchon: ja. 
Die Buſchgroßmutter meint ... 
Heinrich: 

Du liebes Kind: 

wer iſt die Buſchgroßmutter, ſag' mir doch? 
Nautendelein: 

Die Buſchgroßmutter? 


124 


Heinrich: 
Sa! 
Nautendelein: 


Die kennſt Du nicht? 


Heinrich: 
Ich bin ein Menſch und blind. 
Rautendelein: 


Bald wirſt Du ſehen. 


Mir iſt's verliehn, wem ich die Augen kuͤſſe, 
dem oͤffn' ich ſie fuͤr alle Himmelsweiten. 


Heinrich: 


Rautendelein: 
Haͤltſt Du ſtill? 
Heinrich: 
Verſuch's einmal. 
Rautendelein küßt ihm die Augen: 
Ihr Augen, tut euch auf! 
Heinrich: 
Du ſuͤßes Kind, 
in letzter Stunde her zu mir geſendet: 
ein Bluͤtenzweig, von Gottes Vaterhand 
aus einem fernen Fruͤhling mir gebrochen — 
Du freigebor'ner Sproß! o, waͤr ich der, 
der ich einſt auszog, fruͤh, am erſten Tag, 
wie wollt ich jubelnd an die Bruſt Dich druͤcken. 
Ich war erblindet, nun erfuͤllt mich Licht, 
und ahnungsweis ergreif ich Deine Welt. 


So tu mir's. 


Ja, mehr und mehr, wie ich Dich in mich trinke, 
Du Naͤtſelbildung, fuͤhl ich, daß ich ſehe. 

Rautendelein: 
Ei, ſo beſchau' mich denn, ſoviel Du willſt. 

Heinrich: 

Wie ſchoͤn Dein Goldhaar iſt! ſo viele Pracht! 
Mit Dir, Du lieblichſter von meinen Traͤumen, 
wird mir das Charonsſchiff zur Koͤnigsbarke, 
die, purpurſegelnd, feierliche Bahn, 
der Morgenſonne zu, gen Oſten nimmt. 
Fuͤhlſt Du den Weſt? ſein unbelauſcht Beginnen? 
wie er von Suͤdmeers blauen Schaukelwellen 
den weißen Schaumſturz ſtreift — uns uͤberſpruͤht 
mit diamantner Friſche? — fuͤhlſt Du das? 
Und wir . . . in Gold und Seide hingelagert, 
ermeſſen wir, gluͤckſel'ger Zuverſicht, 
die Ferne, die uns trennt: Du weißt, wovon — 
denn Du erkennſt das gruͤne Inſelland, 
der Birken ſchwere Haͤnge, die, zu baden, 
in blaue Leuchtefluten niederwallen. 
Du hoͤrſt den Jubel aller Fruͤhlingsſaͤnger, 
die unſrer warten .. .. 

Rautendelein: 

Ja, ich hoͤre ihn! 
Heinrich, verfallend: 

Nun wohl: ich bin bereit. Wenn ich erwache, 
wird einer zu mir ſagen: geh mit mir. 
Dann liſcht das Licht. Hier innen wird es kuͤhl. 
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Der Seher ſtirbt, gleichwie der blinde Mann. 
Doch ſah ich Dich — und ... 
Nautendelein, mit Zeremonieen: 
Reifter, ſchlummre ein! 

Wachſt Du auf, fo biſt Du mein. 

Wuͤnſchlicher Gedanken Staͤrke 

wirk indes am Heilungswerke. 
Sie wirkt am Herd, dabei ſprechend: 

Schaͤtze, verwunſchene, wollen zum Licht, 

unten in Tiefen leuchten ſie nicht. 

Gluͤhende Hunde bellen umſunſt, 

winſeln und weichen mutiger Kunſt. 

Aber wir dienen froh und bereit, 

weil uns beherrſchet, der uns befreit! 
Mit Geſten gegen Heinrich: 

Eins, zwei, drei: ſo biſt Du neu, 

und im Neuen biſt Du frei. 

Heinrich: 

Was iſt mit mir geſchehn? Aus welchem Schlaf 
erwach ich? Welches Morgens Sonne dringt 
durchs offne Fenſter, mir die Hand vergoldend? 
O Morgenluft! Nun, Himmel, iſt's Dein Wille, 
iſt dieſe Kraft, die durch mich wirkt und wuͤhlt, 
dies gluͤhend neue Draͤngen meiner Bruſt: 
iſt dies ein Wink, ein Zeichen Deines Willens — 
wohlan, ſo wollt ich, wenn ich je erſtuͤnde, 
noch einmal meinen Schritt ins Leben wenden, 
noch einmal wuͤnſchen, ſtreben, hoffen, wagen — 
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und Schaffen, fchaffen. 


Frau Magda tritt ein. a 
Magda, biſt Du da? 
Frau Magda: 
Iſt er erwacht? 
Heinrich: 
Ja, Magda, biſt Du da? 
Frau Magda, ahnungssoll freudig: 
Wie iſt Dir? 
Heinrich, überwältigt: 
Gut. — Ach, gut. Ich werde leben. 
Ich fuͤhl's: ich werde leben. Ja, ich fuͤhl's. 
Frau Magda, außer ſich: 
Er lebt, er lebt —! O Liebſter! Heinrich, Heinrich! 
Rautendel ſteht abſeits mit leuchtenden Augen. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Eine verlaſſene Glashütte im Gebirge, unweit der Schneegruben. 
Rechts, aus dem natürlichen Felſen, welcher die Mauer vertritt, 
rinnt Waſſer durch eine Tonröhre in einen natürlichen Steintrog. 
Links oder an der verfügbaren Hinterwand: Schmiedefeuerherd 
mit Rauchfang und Blaſebalg. Links hinten erblickt man durch 
den ſcheunentorartigen, offenen Eingang die Hochgebirgslandſchaft: 
Gipfel, Moore, tiefere Tannenwaldungen, in nächſter Nähe einen 
jähen Abſturz. Im Dache der Hütte Rauchabzug. Rechts: ſpitz— 
bogiger Felſendurchbruch. 

Der Waldſchrat, welcher, ſchon außerhalb der Hütte ſichtbar, 
einen Fichtenwurzelſtock zu einem draußen aufgeſchichteten Haufen 
getragen hat, tritt zögernd ein und ſieht ſich um. Der Nickel— 
mann ſteigt bis unter die Bruſt aus dem Waſſertrog. 


Nickelmann: 
Komm nur herein, brekekekex! 
Waldſchrat: 
Biſt Du's? 
Nickelmann: 
Ja. Hol' der Satan Fichtenqualm und Ruß! 
Waldſchrat: 
Sind ſie denn ausgeflogen? 
Nickelmann: 
Wer? 
Waldſchrat: 
Nun, ſie. 
Nickelmann: 
Ich denke, ja; ſuſt waͤren ſie wohl hie. 
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Waldſchrat: 
Ich traf den Hornig ... 
Nickelmann: 
Ei! 
Waldſchrat: 
eit Saͤg' und Axt. 
Nickelmann: 


Waldſchrat: 
Daß Du hier herumquoraxt. 
Nickelmann: 
So halt' der Luͤmmel ſich die Ohren zu. 
Waldſchrat: 
Recht jammerklaͤglich, ſagt er, quakteſt Du. 
Nickelmann: 
Den Kopf dreh ich ihm ab! 
Waldſchrat: 
So iſt es recht! 
Kickelmann: 
Ihm und dem andern — 
Waldſchrat lacht: 
Ein verwuͤnſcht Geſchlecht! 
Draͤngt ſich in unſre Berge, wuͤhlt und baut, 
hebt die Metalle, gluͤht und ſchmilzt und braut; 
er ſpannt den Ruͤbekol und Waſſermann 
ganz mir nichts, dir nichts an den Karren an. 
Die ſchoͤnſte Elbin wird ſein Liebchen, traun, 
und unſereiner muß von ferne ſchaun. 


Was ſagt er? 
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Sie ſtiehlt mir Blumen, nelkenbraunen Quarz, 

Gold, Edelſteine, gelbes Bernſteinharz. 

Sie dient ihm taͤglich, naͤchtlich, wie ſie kann. 

Ihn kuͤßt ſie, uns dagegen faucht ſie an. 

Nichts widerſteht ihm. Aelt'ſte Baͤume fallen. 

Der Grund erſchuͤttert. Alle Kluͤfte hallen 

durch Tag und Nacht von ſeinem Hammerſchlag. 

Sein rotes Schmiedefeuer wirft den Schein 

bis in mein fernſtes Hoͤhlenhaus hinein. 

Der Teufel weiß es, was er ſchaffen mag! 
Nickelmann: 

Brekekekex, trafſt Du ihn damals doch! 

er laͤge laͤngſt verfault im Waſſerloch, 

der Glockenmacher bei dem Glockentier. 

Und iſt die Glock' mein Wuͤrfelbecherlein — 

die Wuͤrfel muͤßten ſeine Knochen ſein. 
Waldſchrat: 

Potz Hahn und Hollenzopf! das glaub ich Dir. 
Nickelmann: 

Statt deſſen wirkt er hier geſund und ſtark; 

ein jeder Hammerſchlag dringt mir ins Mark. 

Weinerlich: Er macht ihr Schappel, Ring und Spaͤngelein 

und koſt ihr Schultern, Bruſt und Waͤngelein. 
Waldſchrat: 

Bei meinem Bocksgeſicht: Du biſt verruͤckt! 

Weil's ihn ein bißchen nach dem Kinde juͤckt, 

faͤngt ſo ein alter Kerl zu flennen an. 

Sie mag nun einmal keinen Waſſermann! 


Und wenn fie Dich nicht mag, ſo ſei geſcheit: 
das Meer iſt tief, die Welt iſt lang und breit. 
Greif Dir 'ne Nixe, raſ' Dich tuͤchtig aus, 
leb, wie ein Paſcha, recht in Saus und Braus: 
am Ende wirft Du ganz gelaſſen ſtehn, 
ſaͤhſt Du die beiden flugs zu Bette gehn. 

Nickelmann: 
Ich bring ihn um ... 

Waldſchrat: 

Sie iſt auf ihn erpicht. 

eickelmann: 

beiß ihm die Kehle durch ... 

Waldſchrat: 

Du kriegſt ſie nicht! 

Was kannſt Du tun? Großmutter ſteht ihm bei; 
die, weißt Du, achtet nicht Dein Zorngeſchrei. 
Das Paͤrlein iſt in ganz beſondrer Huld. 
Hoffſt Du noch etwas, ſei es mit Geduld. 

Nickelmann: - 
Verdammtes Wort! 

Waldſchrat: 

Die Zeit geht ihren Gang — 
und Menſch bleibt Menſch. Der Taumel waͤhrt nicht lang. 

Rautendelein, noch nicht ſichtbar, kommt fingend: 
Es ſaß ein Kaͤfer auf'm Baͤumel, 


Sum, ſum! 
Der hat ein ſchwarz⸗weiß Roͤckel, 
Sum, ſum! Rautendelein erſcheint. 
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Ei, was doch für Beſuch! ſchoͤn guten Abend! 
Hat er mir Gold gewaſchen, Nickelmann? 
Hat er mir Wurzelſtoͤcke zugetragen, 
mein lieber Bocksfuß? Seht: beladen bin ich 
mit fremden Wunderdingen ganz und gar, 
denn fleißig wahrlich tumml ich mich herum! 
Hier Bergkriſtalle, hier ein Diamant, 
ein Beutelchen mit Goldſtaub hab ich hier, 
hier Honigwaben ... 's iſt ein heißer Tag. 
Nickelmann: 
Auf heiße Tage folgen heiße Naͤchte. 
Rautendelein: 
Kann ſein. Kalt' Waſſer iſt Dein Element, 
ſo tauche denn hinein und kuͤhl' Dich ab. 
Waldſchrat lacht unſinnig. Nickelmann taucht lautlos unter und 
verſchwindet. 
So lange treibt er's, bis man boͤſe wird. 
Waldſchrat, noch lachend: 
Potz Pferd! 
Rautendelein: 
Am Knie das Band iſt mir verruͤckt 
und ſchneidet mich. 
Waldſchrat: 
Willſt Du, ich lock'r es Dir. 
Rautendelein: 
Du waͤrſt der Rechte! — Schraͤtlein, hoͤrſt Du, geh! 
Du bringſt Geſtank herein und ſoviel Fliegen, 
in einer Wolke ſind ſie um Dich her. 
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Waldſchrat: 
Mir ſind ſie lieber, traun, als Schmetterlinge, 
die mit beſtaubtem Fluͤgel Dich umtaumeln, 
bald in die Lippen ſich, ins Haar Dir wuͤhlend, 
und nachts ſich Dir um Bruſt und Huͤften klammern. 
Rautendelein lacht: 
Schau, ſchau! nun laß es gut fein. 
Waldſchrat: 
Weißt Du was? 
ſchenk' mir dies Wagenrad. Wo ſtammt es her? 
Nautendelein: 
Das weißt Du beſſer wohl als ich, Du Strolch! 
Waldſchrat: 
Haͤtt ich den Glockenwagen nicht gebrochen, 
der Edelfalke ſaͤß' Dir nicht im Garn. 
Drum ſei mir dankbar, ſchenke mir das Ding. 
Mit harzgetraͤnkten Seilen dick umflochten 
und angezuͤndet, will ich's niederjagen 
den ſteilſten Abhang, den ich finden kann. 
Das gibt 'nen Spaß! 
Rautendelein: 
Und in den Doͤrfern Feuer. 
Waldſchrat: 
Ja, rotes Opferfeuer, roten Wind! 
Rautendelein: 
Es wird nichts draus. Mach', daß Du fortkommſt, 
Schraͤtlein! 
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Waldſchrat: 
Iſt's denn ſo eilig? Muß ich wirklich gehn? — 
So ſag' mir doch: was macht das Meiſterlein? 
Rautendelein: 
Er wirkt ein Werk. 
Waldſchrat: 
Das wird 'was Rares ſein. 
Der Tage Drang, der Naͤchte Kuß: 
Wir kennen ſchon den Glockenguß! 
Berg will zu Tal, Tal will zu Berg, 
und flugs entſteht das Wunderwerk: 
ein Zwitterding, halb Tier, halb Gott, 
der Erde Ruhm, des Himmels Spott. 
Komm, Elbchen, in den Haſelſtrauch! 
Was jener kann, das kann ich auch, 
Du haſt von ihm nicht groͤßre Ehren: 
den Heiland wirſt Du nicht gebaͤren. 
Rautendelein: 
Du Tier, Du Strolch! Dir blas ich Blindheit an, 
ſchmaͤhſt Du noch mehr den auserwaͤhlten Mann, 
der Euch vom Banne zu erloͤſen ringt, 
wenn durch die Nacht ſein Hammerſchlag erklingt! 
Denn unterm Fluche, ob Ihr's gleich nicht wißt, 
ſeid Ihr und wir und alles, was da iſt. 
Bleib! Du biſt machtlos hier, wer Du auch ſeiſt: 
in dieſem Umkreis herrſcht des Meiſters Geiſt! 
Waldſchrat: 
Was liegt mir dran?! Gruͤß Deinen Herrn Gemahl: 
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ich fahr' wohl einft in feinen Schacht einmal. Lachend ab. 
Rautendelein, nach kurzer Pauſe: 
Ich weiß nicht, was mir iſt? So ſchwuͤl und ſchwer. 
Zum nahen Schneefeld will ich gehn: die Grott' 
iſt kuͤhl. Schmelzwaſſer, gruͤn und kalt wie Eis, 
muß mich erfriſchen. — Auf 'ne Schlange trat ich. 
Sie ſonnte ſich auf ſchwefelgruͤnem Stein 
und biß nach mir, hoch droben im Geroͤlle. 
Ach, wie mir ſchwer iſt. — Schritte! Horch! Wer kommt? — 
Pfarrer, 
bergmäßig gekleidet, echauffiert, faſt atemlos vor Anſtrengung, 
erſcheint vor der Tür: 
Hier, Meiſter Schaum! mir nach! nur hier herauf! — 
Kein leichtes Stuͤck war's, doch nun ſteh ich feſt. 
Zudem! um Gottes willen unternahm ich's. 
Und hundertmal iſt mir die Muͤh' gelohnt, 
gelingt es mir, als einem guten Hirten, 
mir das verſtiegne Lamm zuruͤckzuretten. 
Nur immer mutig vor! Er tritt ein. Iſt jemand hier? 
Rautendel bemerkend: Ei, ſieh! da biſt Du ja! Dacht ich 
mir's doch! 
Rautendelein, blaß, boͤsartig: 
Was wollt Ihr hier? 
Pfarrer: 
Das ſollſt Du wohl erfahren. 
Gott ſei mein Zeuge, ja! und bald genug: 
hab ich nur erſt ein wenig mich verſchnauft — 
iſt mir der Schweiß ein wenig abgetrocknet. 
Zuvoͤrderſt ſaͤg' mir, Kind! bit Du alleine? 
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Rautendelein: 

Du haſt mich nichts zu fragen! 
Pfarrer: 
Sieh doch an! 

Nicht uͤbel, wahrlich nicht. Auf dieſe Art 
zeigſt Du Dein wahres Antlitz mir ſogleich: 
nun, um ſo beſſer, dies erſpart mir vieles. 
Du 

Rautendelein: 

Menſchlein, ſieh Dich vor. 
Pfarrer, ihr entgegen mit gefalteten Händen: 
Mir tuſt Du nichts! 

Mein Herz iſt feſt und rein; ich fuͤrchte nichts. 
Der meinen alten Gliedern Mut verlieh, 
in Eure Hoͤhle mich hinauf zu wagen, 
er ſteht mir bei, ich fuͤhl's. — Du Teufelin, 
verſuche nichts an mir mit Deinem Trotz, 
verſchwende nichts von Deinen Buhlerkuͤnſten! 
In Deine Berge haſt Du ihn verlockt ... 

Rautendelein: 


Pfarrer: 
Wen? den Meiſter Heinrich! wen denn ſonſt? 
Mit Zaubekkuͤnſten, ſuͤßen Hoͤllentraͤnken, 
bis er ſo kirr Dir, wie ein Huͤndchen, wurde. 
Ein Mann, wie er, Hausvater, Muſterbild, 
fromm bis ins Innerſte. Du großer Gott! 
'ne hergelaufne Dirne greift ihn auf, 


Wen? 
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fie wickelt ihn fo recht in ihre Schürze 
und fchleppt ihn mit fich fort, wohin fie will, 
zu bittrer Schmach gemeiner Chriſtenheit. 
Rautendelein: 
Bin ich ein Raͤuber, raubt ich Dir doch nichts! 
Pfarrer: 
Mir, meinſt Du, nahmſt Du nichts? Du freches Ding! 
ſeicht mir, dem Weib allein, noch feinen Kindern —: 
Du nahmſt der ganzen Menſchheit dieſen Mann! 
Rautendelein, plötzlich verwandelt, triumphierend: 
Ei, ſchau' doch vor Dich! ſieh, wer kommt gegangen? 
Vernimmſt Du ſeines freien Wandelſchrittes 
gleichmaͤßig Klingen nicht? 
Will denn Dein armes Schmaͤhn 
noch immer nicht in Jauchzen uͤbergehn? 
Fuͤhlſt Du noch nicht des Balderauges Glanz? 
Durchdringt es Deine Glieder nicht wie Tanz? 
Das Graͤslein freut ſich, das fein Fuß zerbricht. 
Ein Koͤnig naht. Du, Bettler, jubelſt nicht? 
Eia juchheia! Meiſter, ſei gegruͤßt! 
Sie läuft ihm entgegen und wirft ſich in ſeine Arme. Heinrich, 
in maleriſcher Werkeltracht, den Hammer im Arm, erſcheint. Mit 
Rautendel Hand in Hand nähert er ſich und erkennt den Pfarrer. 


Heinrich: 
Willkommen! Hochwillkommen! 
Pfarrer: 
Gott zum Gruß, 
viellieber Meiſter! Iſt's die Möglichkeit! 
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von Kräften ſtrotzend foͤrmlich, fteht er da, 
gleich einer jungen Buche, ſchlank und ſtark, 
und lag doch juͤngſt geſtreckt aufs Krankenlager: 
ein ſiecher Mann, hinfällig, matt und bleich, 
ſchier hoffnungslos. Fuͤrwahr, mir kommt es vor, 
als haͤtte ganz im Nu des Hoͤchſten Liebe, 
allmaͤcht'gen Anhauchs, Eurer ſich erbarmt, 
daß Ihr, vom Lager mit zwei Beinen ſpringend, 
wie David mochtet tanzen, Zimbal ſchlagen, 
lobſingen, jauchzen Eurem Herrn und Heiland. 
Heinrich: 
Es iſt ſo, wie Ihr ſagt. 
Pfarrer: 
Ihr ſeid ein Wunder! 
Heinrich: 
Auch dies iſt wahr. Durch alle meine Sinne 
ſpuͤr ich das Wunder wirken. Geh, mein Liebling! 
Der Pfarrer ſoll von unſerm Wein probieren. 
Pfarrer; 
Ich dank Euch, nein, nicht jetzt, nicht dieſen Tag. 
Heinrich: 
Geh, bring ihn! ich verbuͤrg es: er iſt gut. 
Doch, wie Ihr wollt. Ich bitt Euch, ſitzet nieder. 
Seit ich der Schmach der Krankheit mich entrafft, 
ward uns das erſte, neue Frohbegegnen 
auf dieſe Abendſtunde vorbereitet. 
Ich hoffte nicht, als Erſten Euch zu gruͤßen 
in meines Wirkens ſtrittigem Gebiet. 


Nun freut mich's doppelt: fo erweiſt ſich's doch, 

daß Ihr Beruf und Kraft und Liebe habt. 

Durchbrechen ſeh ich Euch mit feſter Fauſt 

die moͤrderiſchen Stricke der Beſtallung, 

dem Menſchendienſt entfliehn, um Gott zu ſuchen. 
Pfarrer: 

Nun, Gott ſei Dank! ich fuͤhl's, Ihr ſeid der Alte. 

Die Leute lügen, die da unten ſchrein, 

Ihr waͤr't ein andrer, als Ihr früher waret. 
Heinrich: 

Derſelbe bin ich und ein andrer auch. — 

Die Fenſter auf, und Licht und Gott herein! 


Pfarrer: 


Heinrich: 
Der beſte, den ich kenne. 
Pfarrer: 
Ich kenne beff’re, doch auch er iſt gut. 
Heinrich: 
Wenn Ihr nun wollt, ſtreckt mir die Hand entgegen: 
ich ſchwoͤr's bei Hahn und Schwan und Pferdekopf! 
ſo nehm ich Euch von ganzer Seel' als Freund 
und oͤffn' Euch zu dem Frühling meiner Seele 
die Pforten angelweit. 
Pfarrer: 
Tut auf getroſt! 
Ihr tatet's oft und kennt mich zur Genuͤge. 


Ein guter Spruch. 
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Heinrich: 
Ich kenn Euch, ja. Und kennt ich Euch auch nicht, 
und ſaͤße hier in eines Freundes Maske 
Gemeinheit, meines Herzens Geberlaune 
zu nutzen gierig — traun: Gold bleibt doch Gold! 
im Kehricht ſelbſt der Sykophantenſeele 
geht's nicht verloren. 


Pfarrer: 
teifter, ſagt mir doch: 
was iſt's mit dieſem ſonderbaren Schwur? 
Heinrich: 
Bei Hahn und Schwan? 
Pfarrer: 
. und, deucht mir: Pferdekopf? 
Heinrich: 
Ich weiß nicht, wie es mir zu Sinne ſtieg. 
Mir ſcheint, der Wetterhahn auf Eurer Kirche, 
der ganz zu oberſt, ſonnenfunkelnd, ſteht — 
der Pferdekopf auf Nachbar Karges Giebel — 
der Schwan, der hoch im Blau verloren flog —: 
dies oder jenes brachte mich darauf; 
am End' iſt's einerlei. — Hier kommt der Wein. 
Nun, in des Wortes innerſtem Bedeuten, 
trink ich Geſundheit: mir und Dir und Cuch! 
Pfarrer: 
Ich danke Euch und kann Euch nur erwidern, 
daß ich Geſundheit dem Geheilten wuͤnſche. 
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Heinrich, umhergehend: 
Ich bin geheilt, erneut! ich ſpuͤr's an allem: 
an meiner Bruſt, die ſich ſo freudig hebt 
zu kraftvoll wonniglichem Atemzug, 
wobei mir's iſt, als ob des Maien Kraft 
in mich hinein zu meinem Herzen draͤngte. 
Ich ſpuͤr's an meinem Arm, der eiſern iſt — 
an meiner Hand, die, wie 'nes Sperbers Klaue, 
in leere Luft ſich ſpreizt und wieder ſchließt 
voll Ungeduld und Schoͤpfertatendrang. 
Seht Ihr das Heiligtum in meinem Garten? 


Pfarrer: 
Was meint Ihr? 
Heinrich: 
Dort. Dies andre Wunder. 
Pfarrer: 
Ich ſehe nichts. 
Heinrich: 


Ich meine jenen Baum, 
der einer bluͤh'nden Abendwolke gleicht, 
weil ſich Gott Freyr auf ihn niederſenkte. 
Wolluͤſtig tiefes Sauſen dringt hinab, 
ſteht Ihr an feinem Stamm; und ungezählt 
find Honigſammler, ſumſend, ſchwelgeriſch 
um ſeiner Bluͤten duft'ge Pracht bemuͤht. 
Ich fuͤhl's, ich gleiche jenem Baume. 
Wie in die Zweige dieſes Baumes, ſtieg 
Gott Freyr auch in meine Seele nieder, 
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Seht! 


daß fie in Blüten flammt mit einem Schlag. 

Wo durſt'ge Bienen find, die mögen kommen — 
Pfarrer: 

Nur weiter, weiter! — gerne hoͤr ich zu. 

Ihr und der Bluͤtenbaum, Ihr moͤgt ſchon prahlen. 

Ob Eure Fruͤchte reifen, ſteht bei Gott! 
Heinrich: 

Wahr, beſter Freund! was ſtuͤnde nicht bei dem? 

Er warf mich nieder zwanzig Klaftern tief; 

er hob mich auf, daß ich nun bluͤhend ſtehe: 

von ihm iſt Bluͤt' und Frucht und alles, alles. 

Doch bittet ihn, daß er den Sommer ſegne! 

Was in mir waͤchſt, iſt wert, daß es gedeihe, 

wert, daß es reife. Wahrlich, ſag ich Euch! — 

Es iſt ein Werk, wie ich noch keines dachte: 

ein Glockenſpiel aus edelſtem Metall, 

das aus ſich ſelber, klingend, ſich bewegt. 

Wenn ich die Hand wie eine Muſchel lege 

fo mir ans Ohr und lauſche, hör ich's tönen — 

ſchließ ich die Augen, quillt mir Form um Form 

der reinen Bildung greifbar deutlich auf. 

Seht: was ich jetzt als ein Geſchenk empfing — 

voll namenloſer Marter ſucht ich es, 

als Ihr mich, einen Meiſter', gluͤcklich prieſet. 

Ein Meiſter war ich nicht, noch war ich glücklich! 

Nun bin ich beides: gluͤcklich und ein Meiſter!! 
Pfarrer: 


Ich hoͤr es gern, wenn man Euch Meiſter' nennt, 
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doch wundert mich, daß Ihr es ſelber tut. — 
Fuͤr welche Kirche ſchafft Ihr Euer Werk? 
Heinrich: 


Pfarrer: 
Ei, wer gab Cuch dann den Auftrag? 
Heinrich: 
Der jener Tanne drüben anbefahl, 
ſich hart am Abgrund herrlich aufzurichten! 
Im Ernſt: das Kirchlein dort, von Euch begruͤndet, 
verfallen iſt's zum Teil, zum Teil verbrannt; 
drum will ich neuen Grund hoch oben legen — 
zu einem neuen Tempel neuen Grund! 
Pfarrer: 
O Meiſter, Meiſter! — doch ich will nicht rechten; 
vorerſt, ſo glaub ich, wir verſtehn uns nicht. 
Denn, was ich meine, trocken ausgeſagt, 
da Euer Werk ſo uͤberkoͤſtlich iſt ... 
Heinrich: 


Pfarrer: 
Solch ein Glockenſpiel ... 
Heinrich: 
Nennt's, wie Ihr wollt! 
Pfarrer: 
Ihr nanntet's, duͤnkt mich, ſo. 
Heinrich: 
So nannt ich, was ſich ſelber nennen muß 
und will und ſoll und einzig nennen kann. 


Fuͤr keine. 


Ja, koͤſtlich iſt es. 


144 


Pfarrer: 

Sagt mir, ich bitt Euch, wer bezahlt das Werk? 
Heinrich: 

Wer mir mein Werk bezahlt? O Pfarrer, Pfarrer! 

Wollt Ihr das Gluͤck begluͤckt? den Lohn belohnt? — 

Nennt immerhin mein Werk, wenn ich es nannte: 

ein Glockenſpiel! Dann aber iſt es eines, 

wie keines Muͤnſters Glockenſtube je 

es noch umſchloß, von einer Kraft des Schalles, 

an Urgewalt dem Fruͤhlingsdonner gleich, 

der bruͤnſtig bruͤllend ob den Triften ſchuͤttert; 

und ſo: mit wetternder Poſaunen Laut 

mach es verſtummen aller Kirchen Glocken 

und kuͤnde, ſich in Jauchzen uͤberſchlagend, 

die Neugeburt des Lichtes in die Welt. 

Urmutter Sonne!! Dein und meine Kinder, 

durch Deiner Bruͤſte Milch emporgeſaͤugt — 

und ſo auch dieſes, brauner Krum' entlockt 

durch naͤhrend-heißen Regens ew'gen Strom: 

fie ſollen kuͤnftig all ihr Jubeljauchzen 

gen Deine reine Bahn zum Himmel werfen. 

Und endlich, gleich der graugedehnten Erde, 

die jetzund grün und weich ſich Dir entrollt, * 

haſt Du auch mich zur Opferluſt entzuͤndet. 

Ich opfre Dir mit allem, was ich bin! — 

O Tag des Lichtes, wo zum erſtenmal 

aus meines Blumentempels Marmorhallen 

der Weckedonner ruft — wo aus der Wolke, 
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die winterlang uns druͤckend uͤberlaſtet, 

ein Schauer von Juwelen niederrauſcht, 
wonach Millionen ſtarrer Haͤnde greifen, 

die, gleich durchbrannt von Steineszauberkraft, 
den Reichtum heim in ihre Huͤtten tragen: 
dort aber faſſen ſie die ſeid'nen Banner, 

die ihrer harren — ach, wie lange ſchon?! — 
und, Sonnenpilger, pilgern ſie zum Feſt. 


O Pfarrer, dieſes Feſt! — Ihr kennt das Gleichnis 
von dem verlornen Sohn —: die Mutter Sonne 
iſt's, die 's den verirrten Kindern ſchenkt. 

Von ſeid'nen Fahnen fluͤſternd uͤberbauſcht, 

ſo ziehn die Scharen meinem Tempel zu. 

Und nun erklingt mein Wunderglockenſpiel 

in ſuͤßen, bruͤnſtig ſuͤßen Lockelauten, 

daß jede Bruſt erſchluchzt vor weher Luſt: 

es ſingt ein Lied, verloren und vergeſſen, 

ein Heimatlied, ein Kinderliebeslied, 

aus Maͤrchenbrunnentiefen aufgeſchoͤpft, 

gekannt von jedem, dennoch unerhoͤrt. 

Und wie es anhebt, heimlich, zehrend-bang, 

bald Nachtigallenſchmerz, bald Taubenlachen — 
da bricht das Eis in jeder Menſchenbruſt, 

und Haß und Groll und Wut und Qual und Pein 
zerſchmilzt in heißen, heißen, heißen Traͤnen. 


So aber treten alle wir ans Kreuz 
und, noch in Traͤnen, jubeln wir hinan, 
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wo endlich, durch der Sonne Kraft erloͤſt, 
der tote Heiland ſeine Glieder regt 
und ſtrahlend, lachend, ew'ger Jugend voll, 
ein Juͤngling, in den Maien niederſteigt. 
Heinrich hat, in ſich ſteigernder Begeiſterung, zuletzt ekſtatiſch ge— 
ſprochen, nun geht er bewegt umher. Rautendelein, bebend vor 
Rauſch und Liebe, Tränen in den Augen, gleitet an ihm nieder 
und küßt ſeine Hände. Der Pfarrer iſt mit immer mehr überhand 
nehmenden Zeichen des Grauens der Rede gefolgt. Am Schluß hält 
er an ſich. Nach einer Pauſe beginnt er mit erzwungener Ruhe, 
die aber ſchnell verfliegt. 

Pfarrer: 


Jetzt, lieber Meiſter, hab ich Euch gehoͤrt, 

und ganz aufs Haar beſtaͤtigt find ich alles, 

was ehrenwerte Maͤnner der Gemeine 

mir ſorgenvollen Herzens hinterbracht: 

ſogar die Maͤr von dieſem Glockenſpiel. 

Dies tut mir leid, mehr, als ich ſagen kann. 

Die hohen Worte gaͤnzlich nun beiſeit: 

wie ich hier ſtehe, bin ich hergekommen, 

nicht, weil es mich nach Euren Wundern duͤrſtet — 

nein, um Euch beizuſtehn in Eurer Not. 
Heinrich: 

In meiner Not? So bin ich denn in Not? 
Pfarrer 

Kann! wacht nun endlich auf! wacht auf! Ihr traͤumt ... 

den fuͤrchterlichſten Traum, aus dem man nur 

zu ew'ger Pein erwacht. Gelingt es nicht, 

Euch aufzuwecken mit dem Worte Gottes, 

ſeid Ihr verloren — ewig, Meiſter Heinrich! 
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Heinrich: 
Das denk ich nicht. 

Pfarrer: 

Wie heißt das Bibelwort? 

„Wen er verderben will, ſchlaͤgt Gott mit Blindheit. 

Heinrich: 
Iſt dies ſein Plan, Ihr haltet Gott nicht auf. 
Doch nennt ich jetzt mich blind, 
wo ich, von hymniſch reinem Geiſt erfuͤllt, 
auf eine Morgenwolke hingebettet, 
erloͤſten Auges Himmelfernen trinke: 
ich waͤre wert, daß Gottes Zorn mich ſchluͤge 
mit ew'ger Finſternis. 

Pfarrer: 

Nun, Meiſter Heinrich, 
der Flug, den Ihr da nehmt, iſt mir zu hoch. 
Ich bin ein ſchlichter Mann, ein Erdgeborner, 
und weiß von uͤberſtieg'nen Dingen nichts. 
Eins aber weiß ich, was Ihr nicht mehr wißt: 
was Recht und Unrecht, Gut und Boͤſe iſt. 

Heinrich: 

Auch Adam wußt es nicht im Paradieſe. 
Pfarrer: 
Das ſind nur Redensarten, nichts bedeutend. 
uchloſigkeiten deckt Ihr nicht damit. 
Es tut mir leid — gern haͤtt ich's Euch erfpart: 
Ihr habt ein Weib, habt Kinder ... 
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Heinrich: 


Pfarrer: 
Die Kirche meidet Ihr, zieht in die Berge, 
durch Monde kehrt Ihr nicht in Euer Haus, 
wo Euer Weib ſich ſehnt, und Eure Kinder 
nur immer ihrer Mutter Traͤnen trinken. 

Heinrich, nach längerem Stillſchweigen, bewegt: 

Koͤnnt ich ſie trocknen, Pfarrer, dieſe Traͤnen — 
wie gerne wollt ich's tun! doch kann ich's nicht. 
In Kummerſtunden gruͤbelnd, fuͤhl ich ganz: 
es jetzt zu lindern, iſt mir nicht gegeben. 
Der ich ganz Liebe bin, in Lieb' erneut, 
darf ihr aus meines Reichtums Ueberfuͤlle 
den leeren Kelch nicht fuͤllen, denn mein Wein — 
ihr wird er Eſſig, bitt're Gall' und Gift. 
Soll der, der Falkenklau'n ſtatt Finger hat, 
'nes kranken Kindes feuchte Wangen ſtreicheln? 
Hier helfe Gott! 

Pfarrer: 


Dies muß ich Wahnſinn nennen, 
ruchloſen Wahnſinn. Ja, ich hab's geſagt. 
Hier ſteh ich, Meiſter, ganz erſchuͤttert noch 
von Eures Herzens grauenvoller Haͤrte. 
Hier iſt dem boͤſen Feind ein Streich gelungen 
in Gottes Fratze .. . ja, fo muß ich ſagen — 
abgruͤndiſch, wie er kaum ihm je gelang. 
Dies Werk, Du großer Gott! von dem Ihr faſelt ... 


Und was weiter? 
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fühlt Ihr denn nicht: es iſt die aͤrgſte Greuel, 
die je 'nes Heiden Kopf ſich ausgeheckt! 
Viel lieber wollt ich alle boͤſen Plagen, 
mit denen Gott Aegypten heimgeſucht, 
herniederbeten auf die Chriſtenheit, 
als dieſen Tempel Eures Beelzebub, 
des Baal, Moloch je vollendet ſehn. 
Kehrt um, kommt zur Beſinnung, bleibt ein Chriſt! 
Es iſt noch nicht zu ſpaͤt. Hinaus die Dirne! 
Die Buhlerin, die Hexe treibt hinaus! 
den Alb, die Drute, den verdammten Geiſt! 
Mit einem Schlage wird der ganze Spuk 
in nichts verſchwinden, und Ihr ſeid gerettet. 
Heinrich: 
Als ich im Fieber lag, dem Tod verfallen: 
kam ſie und hob mich auf und heilte mich. 
Pfarrer: 
Viel lieber tot, als ſolcherweis geneſen! 
Heinrich: 
Daruͤber moͤgt Ihr denken, wie Ihr wollt. 
Ich aber nahm das neue Leben an! 
Ich leb es, und ſo lange dank ich's ihr, 
bis mich der Tod entbindet. 
Pfarrer: 
Nun — 's iſt aus. 
Zu tief, bis an den Hals ſteckt Ihr im Boͤſen, 
und Eure Hoͤlle, himmliſch ausgeſchmuͤckt, 
ſie haͤlt Euch feſt. — Ich will nicht weitergehn, 
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doch wißt Ihr: Hexen blüht der Scheiterhaufen, 
gleichwie er Ketzern bluͤht, ſo heut, wie einſt. 
Vox populi, vox dei! Euer Tun, 
heimlich und heidniſch, iſt uns nicht verborgen, 
und Grau'n erregt es, Haß erzeugt es Euch. 
Es kann geſchehn, daß die Empoͤrung ſich 
nicht ferner zuͤgeln laͤßt, daß ſich das Volk, 
in ſeinem Heiligſten durch Euch bedroht, 
zur Abwehr rottet, Eure Werkſtatt ſtuͤrmt 
und ohn Erbarmen raſt! 
Heinrich, nach einigem Stillſchweigen, gelaſſen: 
Hm! Hoͤrt mich denn: 
Ihr ſchreckt mich nicht! Schlaͤgt mir der Schmachtende, 
dem ich mit Kruͤgen kuͤhlen Weines nahe, 
ſo Krug als Becher, beides aus der Hand — 
nun denn: verſchmachtet er, ſo iſt's ſein Wille, 
vielleicht ſein Schickſal; ich verſchuld es nicht. 
Auch bin ich ſelbſt nicht durſtig, denn ich trank! 
Doch fuͤgt es ſich, daß, der ſich ſelbſt betrog, 
gen mich, ſchuldloſen Schenken, der ich war, 
blindhaſſend wuͤtet — daß der Schlamm 
der Finſternis gen meiner Seele Licht 
ſich widerwaͤrtig baͤumt und mich beſpritzt — 
ſo bin ich: ich! weiß, was ich will und kann. 
Und hab ich manche Glockenform zerſchlagen, 
ſo heb ich auch den Hammer wohl einmal, 
'ne Glocke, welche Poͤbelkunſt gebacken 
aus Hoffart, Bosheit, Galle, allem Schlechten — 


vielleicht, daß fie die Dummheit grade leute! — 
mit einem Meiſterſtreich in Staub zu ſchmettern. 


Pfarrer: 
So fahrt denn hin! lebt wohl, ich bin zu Ende. 
Das Tollkraut Eurer Suͤnden auszurotten, 
vermag kein Menſch: erbarme Gott ſich Deiner! 
Eins aber laßt Euch ſagen: 's iſt ein Wort, 
das Reue heißt, und eines Tages, Mann, 
wird Dich — inmitten Deiner Traumgeburten — 
ein Pfeil durchbohren, unterm Herzen dicht —: 
Du wirſt nicht leben, und Du wirſt nicht ſterben, 
und Dich und Welt und Gott, Dein Werk und alles 
wirft Du verfluchen! Dann ... dann denk an mich. 
Heinrich: 
Wollt ich mir, Pfarrer, Schreckgeſpenſte malen, 
mir ſollt es trefflicher, als Euch gelingen. 
Was Ihr da faſelt, das wird nie geſchehn. 
Gen Euren Pfeil bin ich vollauf bewehrt. 
So wenig ſchuͤrft er mir auch nur die Haut, 
als jene Glocke, wißt Ihr, jene alte, 
die abgrunddurſt'ge, die hinunterfiel 
und unten liegt im See, je wieder klingt! 


Pfarrer: 
Sie klingt Euch wieder, Meiſter! Denkt an mich! 


Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Das Innere der Glashütte, wie im dritten Akt. In die Felſen— 
mauer rechts iſt ein Tor geſchlagen, welches in eine Höhle des 
Berges führt. Es befindet ſich auf der linken Seite des Raums 
ein offener Schmiedeherd mit Blaſebalg und Rauchfang: ein Feuer 
brennt darauf. Unweit des Herdes ſteht der Amboß. 
Heinrich hält, mittels der Zange, ein Stück glühendes Eiſen auf 
dem Amboß feſt. Sechs kleine Zwerge im Koſtüm von Bergleuten 
ſind bei ihm. Der erſte Zwerg hat mit Heinrich zugleich die Zange 
gefaßt. Der zweite Zwerg ſchwingt den großen Schmiedehammer und 
läßt ihn auf das glühende Eiſen niederſchlagen. Der dritte Zwerg 
facht mit dem Blasbalg das Feuer an. Der vierte Zwerg ſchaut mit 
ſchärfſter Aufmerkſamkeit, unbeweglich, der Arbeit zu. Der fünfte 
Zwerg ſteht abwartend: er hat eine Keule und ſcheint bereit, drein— 
zuſchlagen. Der ſechſte Zwerg ſitzt auf einem erhöhten Thrönchen, 
mit einer blitzenden Krone auf dem Haupt. Geſchmiedete Stücke 
und Gußſtücke liegen umher: Architektoniſches und Figürliches. 
Heinrich: 

Schlag zu, ſchlag zu, bis Dir der Arm erlahmt! 
Dein Wimmern ruͤhrt mich nicht, Du Tagedieb. 
Haͤltſt Du die vorgeſchriebne Zahl nicht aus, 
ſo ſeng ich Dir den Bart am Schmiedefeuer. 
Der zweite Zwerg wirft den Hammer weg. 
Dacht ich mir's doch! wart', liebes Buͤbchen, wart'! 
Wenn ich erſt drohe, droh ich nicht im Spaß. 
Der Kleine, welcher zappelt und ſchreit, wird von Heinrich über 
das Schmiedefeuer gehalten. Der Zwerg am Blaſebalg arbeitet 
heftiger. 

Erſter Zwerg: 
Ich kann nicht mehr! Die Hand erſtarrt mir, Meiſter. 
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Heinrich: 
Ich komme — Zum zweiten Zwerg: Biſt Du nun bei Kräften, 
Zwerg? 
Der zweite Zwerg nickt eifrig und fröhlich, ergreift den Hammer 
aufs neue und hämmert, was er hämmern kann. 
Potz Hahn und Schwan! in Zucht muß man Euch halten. 
Er faßt wieder die Handgriffe der Zange. 
Kein Hufſchmied braͤchte je ſein Eiſen rund, 
macht er mit ſolchen Buͤbchen Federleſens. 
Das denkt wohl ſchon beim allererſten Schlag, 
es moͤchte nimmermehr den zweiten tun. 
Geſchweige, daß es Zuverſicht empfaͤnde 
fuͤr jene abertauſend Werkeltaten, 
wie ſie ein ehrenwerter Wurf verlangt. 
Schlag zu! Heiß Eiſen biegt ſich, kaltes nicht. 
Was tuſt Du da? 
Erſter Zwerg, 
ganz im Eifer, verſucht das glühende Eiſen mit der Hand zu formen: 
Ich bild es mit der Hand. 
Heinrich: 
Tollkuͤhnlicher Geſelle, der Du biſt! 
Willſt Du die Haͤnde Dir in Aſche wandeln? 
Was ſoll ich tun, wo Du mir nicht mehr dienſt? 
Du Welandsſproß! Wie, ohne Deine Kraft, 
gelaͤnge mir's, den hochgetuͤrmten Bau 
des Werkes, das ich will, in ſich zu ſtuͤtzen, 
zu gruͤnden, hoch in einſamfreie Luft 
zur Sonnennaͤhe ſeinen Knauf zu heben?! 
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Erſter Zwerg: 
Gelungen iſt die Form und heil die Hand, 
ein wenig muͤd und tot, doch das iſt alles. 

Heinrich: 

Zum Waſſertroge flugs! der Nickelmann 
ſoll Dir mit gruͤnem Tang die Finger kuͤhlen. 
Zum zweiten Zwerg: Ruh' aus nun, Faulpelz! laß verdiente Raſt 
Dir munden. Am Entſtand'nen will ich mir 
ſogleich den Meiſterlohn behaglich heimſen. 
Er nimmt das friſch geſchmiedete Eiſen, ſitzt nieder und betrachtet es. 
Ganz trefflich, wahrlich! liebeguͤt'ges Walten 
hat dieſer Stunde Wirkung uns gekrönt. 
Ich bin zufrieden, darf es, denk ich, ſein —: 
da aus der Unform ſich die Form gebar 
und aus dem Wirrwarr ſich das Kleinod loͤſte, 
deß wir in dieſem Augenblick beduͤrfen: 
gerecht nach unten und gerecht nach oben, 
es unvollkomm'nem Ganzen einzufuͤgen. 
Was fluͤſterſt Du? Der vierte Zwerg iſt auf einen Seſſel ge— 
ſtiegen und flüſtert in Heinrichs Ohr. 

Laß mich in Frieden, Alb! 
ſonſt bind ich Haͤnd' und Fuͤße Dir zuſammen, 
verſtopfe mit'nem Knebel Dir den Mund.. Der Zwerg flieht. 
Was denn an dieſem Teil dient nicht dem Ganzen? 
Was denn mißfaͤllt Dir? Rede, wenn man fragt! 
Nie ward ich ſo wie grade jetzt begluͤckt, 
nie ſtimmte Hand und Herz ſo uͤberein. 
Was maͤkelſt Du? Bin ich der Meiſter nicht? 
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Willſt Du, Geſell, Dich mehr zu fein vermeſſen? 
Heran! und ſage deutlich was Du meinft! 

Der Zwerg kommt wieder und flüſtert. Heinrich wird blaß, ſeufzt, 
erhebt ſich und legt wütend das fertige Stück wieder auf den 
Amboß. 

So mag der Satan dieſes Werk vollenden! 

Kartoffeln will ich legen, Ruͤben bau'n, 

will eſſen, trinken, ſchlafen und dann ſterben. 

Der fünfte Zwerg ſchreitet gegen den Amboß vor. 

Du, wag' es nicht und ruͤhre nicht daran! 

Was ſchiert mich's, wirſt Du blaurot im Geſicht, 

ſtrafft ſich Dein Haar und ſchielt Dein Blick Zerſtoͤrung?! 
Wer Dir ſich untergibt — mit feſtem Griff 

Dich nicht danieder halt, Du Mordgeſell, 

dem bleibt zuletzt nur eins: das Haupt zu beugen 

und Deiner Keule Gnadenſtreich erwarten. 

Der fünfte Zwerg zerſchlägt wütend das geformte Stück auf dem 
Amboß. Heinrich knirſcht mit den Zähnen. 

Nur zu! Was liegt daran?! 's iſt Feierabend. 

Werft alle Laſten hin! Geht, Zwerge, geht! — — 
Wenn mir der Morgen neue Kraͤfte ſchenkt — 

ich hoffe, daß er's tut — ſo ruf ich Euch. 

Geht! Unerbet'ne Arbeit frommt mir nicht. 

Du dort am Blasbalg, ſchwerlich gluͤhſt Du mir 

noch heut ein neues Eiſen — mach' Dich fort! Die Zwerge, 
der gekrönte ausgenommen, verſchwinden durch das Felſentor. 
Und Du, Gekroͤnter, der nur einmal ſpricht, 

was ſtehſt Du da und warteſt? Geh auch Du. 

Du wirſt Dein Wort nicht heut, nicht morgen ſprechen — 
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der Himmel weiß, ob Du es jemals ſprichſt! 

Vollbracht! ... wann iſt's vollbracht? Muͤd' bin ich, 
muͤd? 

Dich, abendliche Stunde, lieb ich nicht, 

die, eingezwaͤngt du zwiſchen Tag und Nacht, 

nicht dieſer angehoͤrſt und jenem nicht. 

Du windeſt mir den Hammer aus der Hand 

und gibſt mir nicht den Schlummer, der allein 

des Raſtens Sinn. Ein Herz voll Ungeduld 

weiß, daß es harren muß und machtlos harren — 

und harrt mit Schmerzen auf den neuen Tag. — — 

Die Sonne, allen Purpur um ſich huͤllend, 

ſteigt in die Tiefen ... laßt uns hier allein, 

die wir, des Lichts gewohnt, nun hilflos ſchauern — 

uns ganz verarmt der Nacht ergeben muͤſſen: 

denn morgens Koͤn'ge — abends Bettler nur, 

ſind Lumpen unſre Decke, wenn wir ſchlummern. 

Er hat ſich auf ein Ruhebett geſtreckt und liegt, mit offenen Augen 

träumend. Ein weißer Nebel dringt durch die offene Tür herein. 

Nachdem er zergangen iſt, ſieht man den Nickelmann über dem 

Rande des Waſſertroges. 


Nickelmann: 
Quorax! Brekekekex! Nun ruht er aus 
im Binſenhaus, der Meiſter Erdenwurm 
und hoͤrt und ſieht nicht! Bucklige Geſpenſter 
erkriechen grau und wolkig das Gebirg, 
bald lautlos droh'nd, gleichwie mit Faͤuſten, bald 
die Haͤnde klaͤglich ringend. Nichts vernimmt er! 


Der Kruͤppeltanne Seufzen hört er nicht — 

das leiſe, elbiſch boͤſe Pfeifen nicht, 

davon der aͤlt'ſten Fichte Nadeln zittern, 

indes ſie ſelber mit den Zweigen ſchlaͤgt, 

erſchrocken, wie 'ne Henne mit den Fluͤgeln. 

Schon froͤſtelt's ihn, ſchon ſpuͤrt er Wintergrau'n 

in Mark und Bein — doch raſtlos wirkt er fort 

ſein Tagewerk im Schlaf. 

Laß ab! Vergeblich ringſt Du, denn Du ringſt 

mit Gott! Gott rief Dich auf, mit ihm zu ringen — 

und nun verwarf er Dich, denn Du biſt ſchwach! 

Heinrich wälzt ſich ächzend. 

Umſonſt ſind Deine Opfer: Schuld bleibt Schuld! 

Den Segen Gottes haſt Du nicht ertrotzt, 

Schuld in Verdienſt, Strafe in Lohn zu wandeln. 

Du biſt voll Makel! Blutig ſtarrt Dein Kleid! 

Es wird die Waͤſch'rin, die es waſchen koͤnnte, 

Dir nimmer kommen, wie Du ſie auch rufſt. 

Schwarzelfen ſammeln ſich in Kluft und Gruͤnden, 

zur wilden Jagd bereit. Der Meute Bellen 

wird bald genug an Deine Ohren ſchlagen — 

ſie kennt das Wild! Die Nebelrieſen bauen 

im klaren Luftraum finſt're Wolkenburgen 

mit droh'nden Tuͤrmen, ungeheuren Mauern, 

die langſam wider Dein Gebirge treiben, 

Dich und Dein Werk und alles zu erdruͤcken! 
Heinrich: 

Mich quaͤlt ein Alb! Hilf mir, Rautendelein! 
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Nickelmann: 
Sie hört Dich, kommt — und hilft Dir dennoch nicht! 
Wär’ fie wie Freya, waͤrſt Du Balder ſelbſt, 
truͤgſt Du den Koͤcher voller Sonnenpfeile 
und fehlte keiner, den Du ſchnellſt, ſein Ziel — 
Du muͤßteſt doch erliegen! — Hoͤr' mich an: 
Es ruht eine Glocke im tiefen See 
unter Geroͤll und Steinen. 
Sie will in die Hoͤh', 
wo die Lichter des Himmels ſcheinen. 
Die Fiſche ſchwimmen aus und ein . .. 
doch mein juͤngſtes, gruͤnhaariges Toͤchterlein 
umkreiſt ſie nur furchtſam im Bogen weit — 
und manchmal weint es vor Weh und Leid, 
weil die alte Glocke fo ſeltſam lallt, 
als fuͤlle Blut ihren Mund. 
Sie ruͤttelt, ſie lockert und hebt ſich vom Grund. 
O wehe, Du, wenn ihre Stimme Dir wieder ſchallt! 
Bim! baum! 
Helfe Dir Gott aus Deinem Traum! 
Bim! baum! 
Bang und ſchwer, 
wie wenn der Tod in der Glocke waͤr'! 
Bim! baum! 
Helfe Dir Gott aus Deinem Traum! 
Nickelmann taucht in den Brunnen. 

Heinrich: 

Zu Hilfe! Helft! Der Nachtmahr quaͤlt mich! Helft! 
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Erwacht: Wo bin ich ... bin ich denn? 
Er reibt ſich die Augen und glotzt um ſich. Iſt jemand hier? 
Rautendelein, in der Tür erſcheinend: 
Ich! Riefſt Du mich? 
Heinrich: 
Ja, komm! Komm her zu mir! 
Leg' Deine Hand auf meine Stirne — ſo. 
Ich muß Dein Haar, Dein Herz ... Dich muß ich fühlen. 
Komm! So . .. ganz nahe! Waldesfriſche bringſt Du 
und Rosmarinduft. Kuͤſſ' mich! Kuͤſſe mich! 
Rautendelein: 
Was haſt Du, Liebſter? 
Heinrich: 
Nichts ... ich weiß es nicht. 
Ich lag wohl hier und fror — gib mir 'ne Decke — 
ohnmaͤchtig, leer an Kraft, mit muͤdem Herzſchlag. 
Da drangen finſt're Maͤchte bei mir ein — 
ich ward ihr Opfer, und ſie quaͤlten mich, 
fie wuͤrgten mich .. . Doch nun iſt's wieder gut. 
Laß gut ſein, Kind — nun ſteh ich wieder feſt! 
Sie moͤgen kommen! 
Rautendelein: 
Wer? 
Heinrich: 
Die Feinde! 
Rautendelein: 
Welche? 
Heinrich: 
Die namenloſen Feinde alleſamt! 
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Noch ſteh ich feſt, wie je auf meinen Füßen, 
das Grau'n nicht fuͤrchtend, ob es mich im Schlaf 
hyaͤnenfeige auch beſchlichen hat! 
Rautendelein: 
Du fieberſt, Heinrich! 
Heinrich: 
's iſt ein wenig kuͤhl. 
Doch tut es nichts. Umſchling mich, preſſ' mich an Dich! 
Rautendelein: 
Du Lieber! Liebſter! 
Heinrich: 
Sag' mir eines, Kind; 
glaubſt Du an mich? 
Rautendelein: 
Du Balder! Sonnenheld! 
Du Bleicher! Deine weiße Braue kuͤß ich, 
die uͤber Deines Auges reinem Blau 
ſich woͤlbt ... Pauſe. 
Heinrich: 
Ja — bin ich das? Bin ich wie Balder? 
Mach' Du mich's glauben! Mach's mich wiſſen, Kind! 
Gib meiner Seele den erhab'nen Rauſch, 
deß ſie bedarf zum Werk! Denn: wie die Hand 
mit Zang und Hammer muͤhſam werken muß, 
den Marmor ſpalten und den Meißel fuͤhren, 
wie dies mißraͤt und jenes nicht gedeiht 
und ſich der Fleiß ins Kleinſte muß verkriechen — 
verliert auch oft ſich Rauſch und Zuverſicht, 
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verengt fich oft die Bruſt, der Blick ermattet, 
der Seele klares Vorbild ſchwindet hin: 
in all dem Tageloͤhner-Werkelkram 
dies himmliſche Geſchenk nicht einzubuͤßen, 
das — ſonnenduftig — keine Klammer haͤlt, 
iſt ſchwer. Und flieht's, entflieht der Glaube mit. 
Betrogen gleichſam ſtehſt Du, biſt verſucht, 
die Qualen des Vollbringens abzuſchuͤtteln, 
die der Empfaͤngnis heit'rer Goͤttertag 
mit ſeinem Siegesjubel Dir verbarg. 
Genug davon. — — Noch iſt's ein grader Rauch, 
der auf zum Himmel quillt von meinem Opfer. 
Will ihn die Hand von oben niederdruͤcken, 
ſo kann ſie's tun. Dann faͤllt das Prieſterkleid 
von meiner Schulter — ich nicht warf es ab — 
und, der ich hoch wie keiner ward geſtellt, 
muß ſtumm gefaßt vom Horeb niederſteigen. 
Doch nun bringt Fackeln! Licht! Zeig' Deine Kuͤnſte, 
Du Zauberin! Gib mir von Deinem Wein! 
Wir wollen, wie's gemeiner Menſchen Brauch, 
ein fluͤcht' ges Gluͤck mit keckem Mute greifen. 
Und beſſer wollen wir erzwung'ne Muße 
mit Leben fuͤllen, als ratloſe Traͤgheit — 
des Poͤbels Erbteil — Tag um Tag vergeudend 
es je vermoͤchte, und mit groͤß'rem Fug! 
euſik ſoll klingen! 
Rautendelein: 
Durchs Gebirge flog ich, 
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bald wie ein Spinngeweb im Winde treibend, 
bald wie 'ne Hummel ſchießend, taumelnd dann 
von Kelch zu Kelche wie ein Schmetterling. 


Und jedem Pflaͤnzlein, Bluͤmchen, Gras und Moos, 


Pechnelke, Anemone, Glockenblume, 
kurz, allen nahm ich Eid und Schwuͤre ab: 
ſie mußten ſchwoͤren, nichts Dir anzutun. 
Und ſo: ein Schwarzelf, noch ſo bitter feind, 
Du Weißer, Guter, Dir — vergebens ginge 
er aus, den Todespfeil fuͤr Dich zu ſchneiden! 
Heinrich: 

Den Todespfeil? Was fuͤr 'nen Todespfeil? 
Ich kenne das Geſpenſt — ich weiß: es kam 
im Prieſterkleide ein Geſpenſt zu mir, 
das droh'nd die Hand erhub und von 'nem Pfeil, 
der unterm Herzen dicht mich ſollte treffen, 
mir fabelte. — Wer ſchnellt ihn denn vom Bogen, 
den Pfeil? Wer? 

Rautendelein: 

Niemand, Liebſter! Niemand! 
Du biſt gefeit — ich ſag es dir: gefeit. 
Und nun: wink' mit dem Auge, nicke nur — 
und weiche Klaͤnge quellen auf wie Rauch, 
umgeben Dich, gleich einer kling'nden Mauer, 
daß weder Menſchenruf, noch Glockenſchall, 
noch Lokis' tuͤck'ſche Kuͤnſte ſie durchdringen. 
Gib mir das kleinſte Zeichen mit der Hand, 
fo woͤlbt ſich hoch geraͤum' ger Felſenſaal; 
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Erdmaͤnnlein, ſcharenweis, umſumſen uns, 

die Tafel deckend, Wand und Eſtrich ſchmuͤckend ... 

Weil rauher Geiſter Treiben rings ſich mehrt, 

ſo laß uns in der Erde Innres fluͤchten, 

wo keines Rieſen froſt'ger Hauch uns trifft. 

Von tauſend Kerzen ſoll die Halle ſchimmern ... 

Heinrich: 

Laß, Kind — laß jetzt! Was kann ein Feſt mir ſein: 

ſo lang unfeſtlich, ſtumm, ruinengleich 

mein Werk der Stunde harrt, wo laut erjubelnd 

es ſelbſt das Feſt der Feſte kuͤnden ſoll?! — 

Ich will hinuͤber, mir den Bau betrachten, 

daran mich ſtrenge Feſſeln eiſern binden! 

Nimm eine Fackel, leuchte mir voran! 

Rad? flugs! — Dieweil ſie ſo geſchaͤftig find, 

die namenloſen Feinde, wie ich fuͤhle, 

weil etwas nagt am Fundament des Bau's, 

ſo ſoll der Meiſter werken, ſtatt zu ſchwelgen. 

Denn, iſt Vollendung ſeiner Muͤhen Frucht, 

iſt das geheime Wunder offenbar 

in Erz und Steinen, Gold und Elfenbein, 

ganz ausgeſprochen bis zum letzten Laut —: 

ſteht's ſieghaft da in alle Ewigkeit! 

Ans Unvollkomm'ne heftet ſich der Fluch, 

der, war er machtlos hier, zum Spotte wird. 

Er ſoll zum Spotte werden! Er will gehen, bleibt an der Tür ſtehen. 
Kind, was ſtehſt Du? 

Komm, ſteh nicht ſo! Ich weiß, ich tat Dir weh. 
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Rautendelein: 


Heinrich: 
Was haſt Du? 
Rautendelein: 
Nichts! 


Heinrich: 
Du armes Ding! 
Ich kenne, was Dich graͤmt! Der Kinderſinn 
faͤngt mit den Haͤnden bunte Schmetterlinge 
und toͤtet lachend, was er zaͤrtlich liebt. 
Ich aber bin 'was mehr als ſolch ein Falter. 
Rautendelein: 

Und ich? bin ich nicht mehr als ſolch ein Kind? 

Heinrich: 
Ja, wahrlich biſt Du's! Und vergaͤß ich's je — 
vergaͤß ich meines Daſeins Sinn und Glanz. 
Komm! Deiner Augen Schimmer, Tau im Licht, 
verraͤt mir Schmerz, den ich Dir zugefuͤgt. 

Es war mein Mund, nicht ich, der weh Dir tat. 
tein Innres weiß von nichts als nur von Liebe! 
Komm — ſchluchze nicht ſo ſehr: zum neuen Spiel 

haſt Du mich ausgeruͤſtet, und durch Dich 
ward meine leere Hand mit Gold gefüllt, 

daß ich, mit Goͤttern um den Preis zu wuͤrfeln, 
mich unterfangen durfte. Doch noch jetzt 

fuͤhl ich mich ganz ſo namenlos beſchenkt, 
erſchloſſen Deiner raͤtſelhaften Schöne, 


Nein! Nein! 
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daß, wie ich ſtaunend ſie begreifen will, 
die unbegreiflich ift, ich 'was empfinde: 
der Qual ſo nahe, wie dem Gluͤck verwandt. — 
Voran! und leuchte weiter. 
Waldſchrat ſchreit von außen: 
Holdrio! 
Hinauf! Hinauf! Was, Satan, fackelt Ihr?! 
Der Baalstempel muß zu Aſche werden! 
Voran, Herr Pfarrer! Meiſter Schaum, voran! 
Hier iſt das Stroh, das Pech, die Reiſigbuͤndel! 
Der Meiſter Heinrich kuͤßt das Elfenkind, 
liegt auf dem Lotterbett und denkt an nichts! 
Heinrich: 
Mir ſcheint, Tollkirſchen hat der Gauch verſchluckt! 
Was ſchreiſt Du da in Nacht und Nebel, Kerl? 
Sei auf der Hut! 
Waldſchrat: 


Vor Dir? 
Heinrich: 

Ich denke wohl! 
Am Barte pack ich Dich, bocksbein'ger Flegel! 
Mit Deinesgleichen weis ich umzugehn! 
Und wenn ich Dir gezeigt, wer Meiſter iſt, 
gekirrt Dich und geſchoren, mach ich Dich 
zu dem, was Du nicht biſt: ein Bock und Wanſt 
ſoll mir zum Werkmann werden. — Wieherſt Du? 
Hier ſteht ein Amboß — und der Hammer dort 
iſt hart genug, Dich windelweich zu klopfen! 
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Waldſchrat, ihm den Hintern zukehrend: 
Potz Himmelsziege: da! Hol' aus und ſchlag! 
Schon manches Eif'rers ſcharfes Glaubensſchwert 
ward mir zum Kitzel, eh's zu Spreißeln ging! 
Auf dieſem Amboß iſt Dein Eiſen Lehm 
und ſpritzt Dir als ein Kuhflatſch auseinander! 
Heinrich: 
Laß ſehn, Du Kielkropf, Du verdammter Kobold! 
Waͤrſt Du ſo alt als wie der Weſterwald 
und Deine Kraft ſo groß als wie Dein Maul —: 
Du ſollſt mir an die Kette, Waſſer ſchleppen, 
die Huͤtte kehren, große Steine waͤlzen, 
und wenn Du faul biſt, ſollſt Du Pruͤgel haben! 
Rautendelein: 
Heinrich, er warnt Dich! 
Waldſchrat: 
Luſtig! Drauf und dran! 
Das wird ein toller Spaß — ich bin dabei — 
wenn fie Dich, wie ein Kalb, zum Holzſtoß zerren: 
will Schwefel, Oel und Pech in Tonnen ſchleppen, 
daß Dir ein Feuerlein bereitet werde, 
von deſſen Qualm der hellſte Tag ſich ſchwaͤrzt! Ab. 
Geſchrei und Gejohl vieler Stimmen in der Tiefe. 
Rautendelein: 
Hoͤrſt Du das, Heinrich? Menſchen, Menſchenſtimmen! 
Graunvolle Laute — und ſie gelten Dir! 
Ein Stein fliegt herein und trifft Rautendelein. 
Großmutter, hilf! 
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Heinrich: 
Ei, iſt es ſo gemeint?! 
Von einer Meute traͤumt ich, die mich jagte: 
die Meute hoͤt ich — doch fie jagt mich nicht! 
Gelegen, wahrlich, kommt mir ihr Gebell! 
Denn nicht ein Engel, der herniederſchwebte, 
mit Lilien winkend, zur Beharrlichkeit 
mit ſuͤßen Bitten mahnend, 
vermoͤchte beſſer mich zu uͤberzeugen 
von meines Tuns Gewicht und reinem Wert, 
als dieſer Stimmen widriges Geheul. 
Kommt an! Was Euer iſt, bewahr ich Euch. 
Euch ſchuͤtz ich wider Euch! das iſt die Loſung. 
Rautendelein, allein, eifrig: 
Hilf, Buſchgroßmutter! Hilf ihm, Nickelmann! 
Nickelmann ſteigt auf. 
Ach, lieber Nickelmann, ich bitte Dich! 
Laß Waſſer aus dem Felſen niederſtaͤuben 
und Sturz auf Sturz! Jag' Du die Meute heim! 
Tu's! Tu's! 
Nickelmann: 
Brekekekex! Was ſoll ich tun? 
Rautendelein: 
Peitſch' in den Abgrund ſie mit Waſſerſtroͤmen! 
Nickelmann: 
Das kann ich nicht! 
Rautendelein: 
Tu's, Nickelmann! Du kannſt's! 
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Nickelmann: 
Nun, taͤt ich's — was denn haͤtt ich groß davon? 
Mir iſt's ein unbequemes Meiſterlein: 
will über Gott und Menſchen Herrſcher fein! 
Koͤpft ſich das dumme Pack und bringt ihn um, 
mir iſt es recht. 
Rautendelein: 
Geh, hilf — ſonſt iſt's zu ſpaͤt! 
Nickelmann: 
Was gibſt Du mir? 
Rautendelein: 
Was ich Dir gebe? 
Nickelmann: 
Ja! 
Nautendelein: 
Sag', was Du willſt. 
Nickelmann: 
Ei: Dich! Brekekekex! 
Streif ab von Deinen braunen Gliederlein 
die roten Schuh', den Rock, das Miederlein, 
ſei, die Du biſt, und ſteig herein zu mir: 
ich trag' Dich tauſend Meilen fort von hier. 
Rautendelein: 
Gelt? ſieh doch an! Wie klug er's eingefaͤdelt. 
Daß Du's nur weißt, und jetzt fuͤr allemal: 
treib Dir die Flauſen aus dem Waſſerkopf! 
Wuͤrd'ſt Du ſo alt und dreimal noch ſo alt 
als wie die Buſchgroßmutter, ſperrteſt Du 
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mich all die Zeit in einer Auſter Schalen — 
Du ukirrſt mich doch nicht! 

Nickelmann: 

Ei, ſo fall er denn. 

Rautendelein: 
Du luͤgſt! Ich fuͤhl's: Du luͤgſt! Hör feinen Ruf! 
Die alte Stimme iſt es, die Ihr kennt! 
Meinſt Du, ich ſaͤhe nicht, wie Du erſchauerſt? 
Nickelmann ab. Heinrich kommt wieder. Er iſt vom Kampf er— 
regt und lacht wild triumphierend. 

Heinrich: 

Wie Hunde griffen ſie mich an — gleich Hunden 
hab ich mit Feuerbraͤnden ſie geſcheucht! 
Granit'ne Bloͤcke hieß ich niederſtolpern: 
wer nicht erlag, entfloh. Reich' mir 'nen Trunk! 
Kampf friſcht die Bruſt, Sieg ſtaͤhlt. Das heiße Blut 
rollt hurtig. Luſtig huͤpfen alle Pulſe. 
Kampf muͤdet nicht: Kampf gibt Zehnmaͤnnerkraft, 
erneut in Lieb und Haß! 

Rautendelein: 

Hier, Heinrich, trink! 
Heinrich: 

Ja, Kind, gib her! denn wieder durſtig bin ich 
nach Wein, nach Licht, nach Liebe und nach Dir! Er trinkt. 
Dir bring ich's zu, windleichter Elfengeiſt! 
und neu durch dieſen Trunk vermaͤhl ich mich 
mit Dir. Ein Schaffender, mit Dir entzweit, 
er muß dem Duſt verfallen, uͤberwindet 
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die Erdenſchwere nicht. — Zerbrich mir nicht: 
Du biſt die Schwinge meiner Seele, Kind, 
zerbrich mir nicht! 

Rautendelein: 

Wenn Du mich nicht zerbrichſt .. 
Heinrich: 

Verhuͤt es Gott! — Muſik! 

Rautendelein: 

Herbei! Herbei, 

meines kleines Volk! aus Schluͤften, Loͤchern, Spalten: 
herbei! das Siegesfeſt mit uns zu halten. 
Ruͤhrt Eure Inſtrumentlein! Floͤten, Geigen, — Muſik — 
ſpielt auf: ich will im Tanz mich drehn und neigen. 
Gluͤhwuͤrmchen, gruͤnlich — ohn' im Drehn zu ſtocken — 
leg ich mir leicht in meine krauſen Locken, 
daß ich, gekroͤnt mit dieſer Funkelſpange, 
nicht Freyas Halsband mehr zum Schmuck verlange ... 


Heinrich: 
Schweig ſtill! Mir iſt ... 
Rautendelein: 
Was? 
Heinrich: 
Hoͤrteſt Du das nicht? 
Rautendelein: 
Was ſoll ich hoͤren? 
Heinrich: 
Nichts. 


Rautendelein: 
Was haſt Du, Liebſter? 
Heinrich: 

Ich weiß es nicht. In Deiner Klaͤnge Rauſchen 
miſcht ſich ein Ton ... ein Laut ... 

Rautendelein: 

Was fuͤr ein Laut? 
Heinrich: 
Ein Klagelaut ... ein laͤngſt begrab'ner Ton ... 
Laß gut ſein. Laß: 's iſt nichts. Komm zu mir her 
und reich' mir Deiner Lippen Purpurkelch, 
aus dem man trinkt und trinkt und nie ihn leert —: 
reich' mir den Taumelkelch, daß ich vergehe! 
Sie küſſen ſich. Eine lange Pauſe der Verſunkenheit. — Darnach 
treten ſie, eng verſchlungen, unter das Tor — vom Anblick der 
mächtigen Gebirgswelt allmählich gebannt. 
Sieh: tief und ungeheuer dehnt der Raum 
und kuͤhl zur Tiefe ſich, wo Menſchen wohnen. 
Ich bin ein Menſch. Kannſt Du dies faſſen, Kind: 
fremd und daheim dort unten — ſo hier oben 
fremd und daheim ... kannſt Du das faſſen? 
NRautendelein, keife: 


Ja. 
Heinrich: 
Du blickſt ſo ſeltſam, Kind, wie Du das ſagſt. 
Rautendelein: 
Mir graut. 
Heinrich: 


Vor was? 
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Rautendelein: 
Vor was? Ich weiß es nicht. 
Heinrich: 
's iſt nichts. Komm, laß uns ruhn. — 
Während er ſie dem Felſeneingang zuführt, ſteht er wiederum 
plotzlich und wendet ſich rückwärts. Nur daß der Mond 
der kreideweiß von Antlitz druͤben haͤngt, 
nicht ſeiner ſtarren Augen ſtilles Licht 
um alles gieße — nicht die Niederung, 
der ich entſtieg, mit Klarheit uͤberbreite!! 
Denn, was des grauen Nebels Decke deckt, 
darf ich nicht ſchaun ... Horch! — Nichts. — Kind, hoͤrſt 
Du nichts? 
Rautendelein: 
Nein! Nichts! — und was Du ſagſt, begreif ich nicht! 
Heinrich: 
Hoͤrſt Du noch immer nichts? 
Rautendelein: 
Was ſoll ich hoͤren? 
Den Herbſtwind hör ich gehn durchs Heidekraut. 
Den Nuͤttelfalken hoͤr ich Kajak rufen. 
Seltſame Worte hoͤr ich ſeltſam Dich 
mit einer fernen, fremden Stimme ſprechen! 
Heinrich: 
Dort unten, dort, des Mondes blut'ger Schein ... 
ſiehſt Du? wo er im Waſſer wiederleuchtet — 
Rautendelein: 
Nichts ſeh ich, nichts! 
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Heinrich: 
it Deinen Falkenblicken — 
und ſiehſt nichts? biſt ſo blind? Was ſchleppt ſich dort 
ſo langſam, muͤhſam hin? 
Rautendelein: 
Trug, nichts als Trug! 
Heinrich: 
Kein Trug! Sei ftill, ganz ſtill! Das iſt kein Trug — 
ſo wahr ich hoffe, daß mir Gott verzeiht! 
Jetzt klimmt es uͤbern Stein, den breiten Stein, 
der uͤberm Fußpfad liegt — 
Rautendelein: 
Blick' nicht hinab 
Die Tuͤre ſchließ ich, mit Gewalt Dich rettend! 
Heinrich: 
Laß, ſag ich Dir! Ich muß es ſehn, ich will! 
Rautendelein: 
Sieh: wie in einen Strudel dreht's den Flor 
der weißen Wolke in den Felſenkeſſel — 
ſchwach, wie Du biſt, tritt nicht in ſeinen Kreis! 
Heinrich: 
Ich bin nicht ſchwach. 's iſt nichts. Nun iſt es fort. 
Rautendelein: 
So recht! Sei wieder Du uns Herr und Meiſter! 
Armſel'gen Spuk zerſtreue Deine Kraft! 
Faß an den Hammer, mach' ihn niederſauſen ... 
Heinrich: 
Siehſt Du denn nicht, wie's immer hoͤher klimmt? 
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Rautendelein: 


Heinrich: 
Dort, den ſchmalen Felſenſtieg herauf — 
im bloßen Hemdchen ... 
Rautendelein: 
Wer? 
Heinrich: 
Barfuͤß'ge Buͤbchen. 
Ein Kruͤglein ſchleppen ſie, und das iſt ſchwer — 
bald muß des einen, bald des andern Knie, 
das kleine, nackte Knie, es vorwärts heben ... 
Rautendelein: 
O, liebe Mutter, ſteh dem Armen bei! 

Heinrich: 

Um ihre Köpfchen ſtrahlt ein Heil'genſchein ... 
Rautendelein: 
Ein Irrlicht aͤfft Dich! 

Heinrich: 

Nein! Falt' Deine Haͤnde: 
nun, ſiehſt Du ... ſiehſt Du ... find fie da ... 
Er kniet, während zwei Kinder ſchemenhaft, einen Waſſerkrug 
tragend, ſich hereinmühen. Sie ſind im bloßen Hemdchen. 

Erſtes Kind, mit verhallender Stimme: 


J Papa! 
Heinrich: 


Erſtes Kind: 
Die liebe Mutter laͤßt Dich gruͤßen. 


Wo? 


Ja, Kind. 


Heinrich: 

Hab' Dank, mein lieber Junge. Geht's ihr wohl? 
Erſtes Kind, langſam und traurig, jedes Wort betonend: 
Es geht ihr wohl. Kaum vernehmlich Glockentöne aus der Tiefe, 
Heinrich: 

Was bringt Ihr da getragen? 
Zweites Kind: 


Heinrich: 
Iſt's fuͤr mich? 
Zweites Kind: 
Ja, lieber Vater. 
Heinrich: 
Was habt Ihr in dem Krüglein, liebe Kinder? 
Zweites Kind: 


Ein Kruͤglein. 


'was Salziges. 
Erſtes Kind: 
'was Bittres. 
Zweites Kind: 
Mutters Traͤnen. 
Heinrich: 
Herrgott im Himmel! 
Rautendelein: 
Wo denn ſtarrſt Du hin? 
Heinrich: 
Auf ſie — auf ſie — 
Rautendelein: 
Auf wen? 


Heinrich: 
Haft Du nicht Augen? 
auf fie! Wo habt Ihr unſre Mutter? ſprecht! 
Erſtes Kind: 


Heinrich: 
Ja — wo? 
Zweites Kind: 
Bei den Waſſerroſen. 
Starker Glockenklang aus der Tiefe. 
Heinrich: 
Die Glocke ... Glocke ... 
Rautendelein: 
Was denn fuͤr 'ne Glocke? 
Heinrich: 
Die alte, die begrab'ne klingt .. . fie klingt! 
Wer tat mir das? Ich will nicht ... will nicht hören. 
Hilf! hilf mir doch! 
Rautendelein: 
Komm zu Dir, Heinrich! Heinrich! 
Heinrich: 
Sie klingt ... Gott helfe mir! Wer tat mir das? 
Hoͤr': wie fie droͤhnt, wie der begrab'ne Laut, 
das donnernde Gewuͤhle aufwaͤrts ſchwillt — 
ein wenig ebbend, doppelt maͤchtig flutend — 
Gegen Rautendel: Ich haſſe Dich! ich ſpei' Dich an! Zuruͤck! 
Ich ſchlage Dich, elbiſche Vettel! Fort, 
verfluchter Geiſt! Fluch uͤber Dich und mich, 
IV. 12 
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mein Werk und alles! — Hier! hier bin ich — hier! 
Ich komme .. komme! Gott, erbarm' Dich meiner! 
Er rafft ſich auf, bricht zuſammen, rafft ſich wieder auf und ſchleppt 
ſich von hinnen. 
Rautendelein: 
Komm zu Dir, Heinrich! Bleib! — Vorbei . .. vorbei. 


Der Vorhang fällt. 
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Fuͤnfter Akt 


Die Bergwieſe mit dem Häuschen der Wittichen, wie im erſten 
Akt. Es iſt nach Mitternacht. Um den Brunnen haben ſich drei 
Elfen niedergelaſſen. 


Erſte Elfe: 


Zweite Elfe: 
Roter Opferwind 
von allen Bergen weht ins Tal. 
Dritte Elfe: 
Es woͤlkt 
der ſchwarze Qualm, Bergtannenwipfel ſtreifend, 
der Tiefe zu. 


Die Feuer lohen! 


Erſte Elfe: 
Und in der Tiefe lagert 

ein weißer Rauch. Im weichen Nebelſee 
verſunken ſtehn die Rinder bis zum Hals 
und bruͤllen, klaͤglich rufend, nach den Staͤllen. 

Zweite Elfe: 
Im Buchengrunde ſang 'ne Nachtigall — 
ſo ſpaͤt es iſt — und ſang und ſchluchzte ſo, 
daß ich ins feuchte Laub ganz ſchmerzgeſchuͤttelt 
mich niederwarf und weinte. 

Dritte Elfe: 

Seltſam iſt's! 

Ich lag und ſchlief auf einer Spinne Netz — 
ach, zwiſchen Graͤſerriſpen hingeſpannt, 
aus Purpurfaͤden wunderzart gewoben: 
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ſo glich's dem Lager einer Königin, 

als ich's beſtieg. Nun denn, ich ruhte gut. 

Der Wieſe Funkeltau im Abendgluͤhn 

warf klare Flammen mir herauf; und ich, 

die Augen bergend unter ſchweren Lidern, 

ſchlief ſelig ein. Als ich erwachte, war 

das Licht geſtorben in den weiten Raͤumen, 

grau war mein Lager. Nur im Oſten hob 

ſich dunkle Brunſt und ſtieg, bis daß der Mond, 
ein Klumpen gluͤhenden Metalles, ſich 

auf des Gebirges ſtein' gen Ruͤcken legte. 

Und von dem ſchraͤgen Strahl des blut'gen Lichts 
ſchien — ſeltſam war's — die Wieſe ſich zu regen; 
und Fluͤſtern hoͤrt ich, Seufzen, feinſte Stimmchen, 
die durcheinander klagten, weinten, barmten — 
recht wahrhaft ſchauerlich! Ich rief 'nen Kaͤfer 
der ein Laternchen trug mit gruͤnem Licht, 

doch flog er mir voruͤber. Und ich lag 

und wußte nichts, und bange ward mir ſehr — 
bis daß der lieblichſte von allen Elfen, 
libellenfluͤglig — ach, von weitem ſchon 

erhoͤrt ich meines Knaͤbleins Klirreflug — 

geflogen kam und zu mir niederſtieg. 

Und als wir nun, das Lager teilend, koſten, 

da floſſen Traͤnen ihm in unſre Kuͤſſe; 

und endlich, ſchluchzend, wild mich an ſich preſſend, 
weint er, daß meine Bruſt von Tränen floß, 

und ſagte: Balder . . . . Balder ſei geſtorben. 
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Erſte Elfe iſt aufgeſtanden: 

Die Feuer lohen! 

Zweite Elfe iſt ebenfalls aufgeſtanden: 

Balders Scheiterhaufen! 
Dritte Elfe iſt langſam bis an den Waldrand gegangen: 
Balder iſt tot — mich friert. Sie verſchwindet. 
Erſte Elfe: 
Fluch faͤllt ins Land, 
gleichwie der Rauch von Balders Leichenbrand! 
Nebel haſtet über die Bergwieſe. Wie es klar wird, find alle Elfen 
verſchwunden. Rautendelein kommt matt und abgehärmt vom 
Gebirge geſtiegen. Sich müde ſetzend und wieder erhebend, nähert 
ſie ſich dem Brunnen. Ihre Stimme iſt erſterbend, verhauchend. 
Rautendelein: 

Wohin? .. . wohin? — Ich ſaß beim Mahl, 
Erdmaͤnnlein durchlaͤemten den Hochzeitsſaal, 
ſie brachten mir ein Becherlein, 
darinnen gluͤhte Blut ſtatt Wein: 
den Becher mußt ich trinken. 


Und als ich getrunken den Hochzeitstrank, 
da ward mir ſo enge die Bruſt, ſo bang, 
da griff hinein eine eiſerne Hand — 

da ward mir das ganze Herze verbrannt. 
Das Herze muß ich kuͤhlen! 

Ein Kroͤnlein lag auf dem Hochzeitstiſch - 
zwiſchen roten Korallen ein Silberfiſch — 
das zog ich heran, das ſetzt ich mir auf: 


nun bin ich des Waſſermannes Braut. 
dein Herze mußt ich kuͤhlen ... 


Es fielen drei Aepfel in meinen Schoß, 
weiß, gold und roſenrot —: 

das war die Hochzeitsgabe. 

Ich aß den weißen und wurde bleich, 
ich aß den goldnen und wurde reich, 
zuletzt den roſenroten. 


Weiß, bleich und roſenrot 

ſaß ein Maͤgdlein — und das war tot. 
Waſſermann! tu nun auf die Tuͤr: 

die tote Braut, die bring ich Dir. 

Zwiſchen Silberfiſchlein, Molch und Geſtein 
ins Tiefe, Dunkle, Kühle hinein .. . 

O, du verbranntes Herze! 


Sie ſteigt in den Brunnen. Der Schrat kommt aus dem Walde 
und tritt an den Brunnen, in den er hineinruft. 


Waldſchrat: 
He, holdrio! Froſchkoͤnig, komm herauf! 
He, holdrio! verwuͤnſchter Waſſerpatſcher, 
hörft Du denn nicht? Du Gruͤnbauch, ſchlaͤfſt Du? he? 
Ich ſag' Dir, komm! und laͤge neben Dir 
im Bett von Tang der Waſſerjungfern ſchoͤnſte 
und kraute Dir den Bart — komml laß fie liegen. 
Du wirſt es nicht bereu'n, denn was ich weiß 
und Dir erzaͤhlen kann, das iſt, potz Pferd! 
zehn Deiner Liebeswaſſernaͤchte wert. 
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Nickelmann, unfichtbar im Brunnen: 


Brekekeker. 

Waldſchrat: 

Herauf! was fackelſt Du? 
Nickelmann, unſichtbar: 

Hab' keine Zeit. Halt's Maul, laß mich in Ruh! 

Waldſchrat: 
Ei was: hat keine Zeit?! Du Kaulquapp Eannft 
genug noch pflegen Deinen Kroͤtenwanſt. 
Ich will Dir 'was erzaͤhlen, hoͤrſt Du nicht? 
Was ich geweisſagt, Alter, das geſchicht: 
er ließ ſie ſitzen! biſt Du itzund flink, 
ſo faͤngſt Du Dir den ſeltnen Schmetterling — 
ein wenig wohl laͤdiert, ein bißchen matt, 
doch was geniert das Nickelmann und Schrat? 
Kurzweil genung noch, Alter, ſag ich Dir, 
mehr als Dir lieb iſt, findeſt Du an ihr. 


Nickelmann taucht auf mit ſchlauem Augenblinzen: 


Warum nicht gar. Er ließ ſie ſitzen? ach! 
So denkſt Du nun, ich lauf? dem Dingchen nach? 
Faͤllt mir nicht ein. 

Waldſchrat: 

Du magſt fie nun nicht mehr? 

Dann wuͤnſcht ich bloß, ich wuͤßte, wo ſie waͤr'. 

Nickelmann: 
Such', Schraͤtlein, ſuch'! 

Waldſchrat: 

Hab ich ſie nicht geſucht? 
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Durch Nacht und Nebel mich hindurch geflucht? 

Geklettert bin ich, wo's kein Gemsbock wagt, 

ein jedes Murmeltier hab ich befragt: 

doch weder Weih, Bergfalk und Murmeltier, 

Stieglitz und Schlange wußten 'was von ihr. 

Holzfaͤller traf ich um ein Feuer ruhn; 

ich ſtahl ein brennend Scheit und ſuchte nun, 

bis ich mit meinem qualm'gen Feuerbrand 

vor der verlaßnen Bergesſchmiede ſtand —: 

nun qualmt auch ſie Rauchopfer in die Nacht; 

die Flamme ſauſt, Gebaͤlke biegt und kracht — 

und mit des Menſchleins Meiſterherrlichkeit 

iſt's aus und hin fuͤr alle Ewigkeit! 
Nickelmann: 

Ich weiß, ich weiß; dies alles iſt mir kund. 

Stoͤrſt Du mich deshalb auf vom Brunnengrund? 

Ich weiß noch mehr, weiß, wie die Glocke klang, 

weiß, wer der Glocke toten Kloͤppel ſchwang. 

Haͤtt'ſt Du geſehn, was ich da unten ſah, 

als tief im See geſchah, was nie geſchah: 

als eines toten Weibes ſtarre Hand 

die Glocke ſuchte und die Glocke fand; 

und wie die Glocke, kaum beruͤhrt, begann 

ein Donnerlaͤuten, brauſend himmelan 

und raſtlos bruͤllend, einer Loͤwin gleich, 

nach ihrem Meiſter ſchrie durchs Bergbereich. 

Ich ſah das Weib, ertrunken: breit und licht 

umſchwamm ihr Haar das Dulderangeſicht; 
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und ftreiften ihre Knoͤchel das Metall, 
jo tofte doppelt laut der Droheſchall. 
tie — ich bin alt, und manches ſah ich ſchon — 

mir ſtraͤubte ſich das Haar, wir alle flohn. 

Haͤtt'ſt Du geſehn, was ich da unten ſah, 

was fragteſt Du nach jenem Elbchen da; 

laß flattern, wo es will, um Blum' und Blatt 

das nicht'ge Ding, ich bin des Liebelns ſatt! 
Waldſchrat: 

Ich nicht, potz Himmelsziege! Gib nur acht — 

ein jeder tut, was ihm Vergnuͤgen macht —: 

und halt ich erſt den ſuͤßlebend'gen Leib, 

was ſchiert mich dann im Teich das tote Weib?! 
Nickelmann: 

Quorax, brekekekex! ſoſo! — hoho! 


daß Du's nur weißt: beißt Dich kein andrer Floh, 


fo knick' ihn nur. Such', ſuch', ſoviel Du magſt, 

und wenn Du Dich zehn Jaͤhrchen drüber plagft: 

Du kriegſt fie nicht. Sie iſt auf mich erpicht, 

und Bocksgeſichter mag ſie einmal nicht! 

Leb' wohl, ich muß hinunter, Du verſtehſt: 

ſieh, wenn Du frei jetzt Deiner Wege gehſt, 

bin ich, als ein geplagter Waſſermann, 

des juͤngſten Weibchens Launen untertan. 
Waldſchrat, ihm nachſchreiend: 

So wahr der Himmel lichteruͤberſternt, 

ſo wahr ich ſtark von Lenden und gehoͤrnt, 

fo wahr die Fiſche ſchwimmen, Voͤgel fliegen, 
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wirſt Du dereinſt ein Menſchenkindlein wiegen!! 
Gutnacht und gute Ruh und Holdrio! 
hetz, hetz! durch Strauch und Dorn. Tot iſt der Floh! 
Der Waldſchrat mit luſtigen Sprüngen ab. Die Wittichen kommt 
aus der Hütte und nimmt Läden von den Fenſtern. 
Die Wittichen: 
Zeit ufſtihn woar'ſch. Ma’ richt a Murga ſchunn. 
's hot ju goar ſehr geklappert hinte Nacht. Ein Hahn kräht. 
eu freilich: kikerikikikiki . . .. 
Vor mir do brauchſt'r keene Miehe gahn 
du Schlofvertreiber du — mer wiſſa's ſchunn, 
woas vierfaͤllt, ebs aſu a Hahnla kraͤht: 
de Henne hot a guldnes Ei gelaͤt, 
und bale ſah m'rſch au vam Himmel leuchta. 
Mr kriega wieder Licht. — Mach' ock dei' Lied, 
du klenner Finkferling, mach' ock dei' Lied: 
's kimmt a neuer Tag, 's is fer gewiß. 
Hot's ne a Irrlicht oaber fu 'woas do? 
Ich weld ock gern a brinkla im mich ſahn — 
und a Karfunkelſteen hoa ich vergaſſa. Sie ſucht in ihren 
Taſchen und zieht den rotleuchtenden Stein hervor. 
Do iis a ſchunn. 
Heinrichs Stimme: 
Nautendelein! 
Die Wittichen: 
Nu do! 
Glei' werd ſe kumma, ruff Du immerzu. 
Heinrich: 
Rautendelein, hier bin ich! Hoͤrſt Du nicht? 
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Die Wittichen: 

Ich gleebe, ſchwerrlich. Schwerrlich werd fe hirn! 
Heinrich, gejagt, erſcheint auf dem Felſen über dem Hüttchen, bleich 
und abgeriſſen. Er wiegt einen Felsſtein in der Rechten, bereit, ihn 
rückwärts in die Tiefe zu ſchleudern. 

Heinrich: 
Wag''s und verſucht's! Sei's Pfarrer, ſei's Barbier, 
Schulmeiſter, Kuͤſter oder Duͤtenkraͤmer: 
der Erſte, der 'nen Schritt nach oben wagt, 
muß, wie ein Sack mit Sand, zur Tiefe kollern. 
Ihr ſtießt mein Weib hinunter! und nicht ich. 
Geſindel, taube Nuͤſſe, Bettler, Lumpen! 
die dreißig Naͤchte Paternoſter winſeln 
um 'nen verlornen Dreier, waͤhrend ſie 
ſich nicht entbloͤden — aus dem Grunde ſchlecht — 
wo ſie's vermoͤgen, Gottes ew'ge Liebe 
dukatenweiſ' zu prellen. Luͤgner! Heuchler! 
wie 'n Damm von Wackerſteinen aufgetuͤrmt, 
die trockne Hoͤlle ihrer Niederung 
vor Gottes Meer, der Paradieſesflut 
und ihren ſel'gen Wogen, zu vermauern. 
Wann kommt der Schaufler, der den Damm zerreißt? 
Ich bin es nicht . . . nein wahrlich, bin es nicht. 
Heinrich legt den Stein weg und dringt aufwärts. 

Die Wittichen: 

Durt gieht's ni wetter, halt ock, immer langſ'm. 

Heinrich: 
Alte, was brennt dort oben? 
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Die Wittichen: 
O, weeß iich’s? 
Do iis a Moan gewaßt, dar hot's gebaut: 
hoalb ane Kerche, hoalb a Keenigsſchluß. 
Nu, do a's hoot verluſſa, brennt's danieder. 
Heinrich verſucht verzweiflungsvoll, aufwärts zu dringen. 
Jich ſoa Der'ſch ju, durt kimmt an' ſteile Wand: 
war die derſteiga wil, muuß Fliegel hoan — 
und Deine Fliegel, Moan, die ſein zerbrocha. 
Heinrich: 
Zerbrochen oder nicht: ich muß hinauf! 
Was dort in Flammen ſteht, iſt mein, mein Werk! 
Begreifſt Du das? Ich bin der, der es baute, 
und alles, was ich war und was mir wurde, 
warf ich hinein .. Ich kann nicht.. kann nicht mehr! Pauſe. 
Die Wittichen: 
Ruh Dich ea wing, itzt fein de Wege dunkel. 
Durt iis an' Banks, ſetz' Dich. 
Heinrich: 
Ausruhn? ich? 
Boͤt'ſt Du ein Bett von Daunen mir und Seide: 
ein Haufe Scherben lockt mich juſt ſo ſehr. 
Ja, meiner Mutter Kuß — laͤngſt iſt ſie Staub — 
auf meine kalte Fieberſtirn gedruͤckt: 
ohnmaͤcht'ger Segen waͤr's und Ruhe bringend, 
wie einer Weſpe Stachel. 
Die Wittichen: 
's waͤr wull goar! 
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Do woart' a wing. Ei'm Kaller ha iich noch 
a Schlickla Wein. 
a Heinrich: 


Ich kann nicht warten. Waſſer! 
Er eilt zum Brunnen und ſetzt ſich auf den Rand. 


Die Wittichen: 
Gih: ſchepp' und trink! 
Heinrich geht, ſchöpft und trinkt, auf dem Brunnenrand ſitzend. 
Eine leiſe, ſüße Stimme ſingt klagend aus dem Brunnen. 
Die Stimme: 

Heinrich, Du lieblicher Buhle mein, 

Du ſitzeſt auf meinem Bruͤnnelein. 

Steh auf und geh: 

es tut mir ſo weh — 

ade, ade! Pauſe. 

Heinrich: 

Alte, was war das? Gib mir Antwort, rede! 
Was rief ſo weh mich an mit meinem Namen? 
Wie „Heinrich“ haucht' es, aus der Tiefe kam's, 
und dann ganz leiſe ſprach's: ‚Ade, ade!‘ 
Alte, wer biſt Du? und wo bin ich hier? 
Mir iſt, als wacht ich auf. Der Fels, die Hütte, 
Du ſelber: alles iſt mir wohlbekannt 
und doch ſo fremd. Iſt denn, was ich erlebt, 
mehr nicht, als eines Schalles fluͤcht'ger Hauch, 
der iſt und nicht mehr iſt, noch kaum geweſen? 


Alte, wer biſt Du? 
Die Wittichen: 


Jich? War biſt denn Du? 
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Heinrich: 
Fragſt Du mich das? Ja, wer denn bin ich, Alte? 
Wie oft hab ich den Himmel drum befragt: f 
wer ich doch ſei? Die Antwort kam mir nicht. 
Gewiß iſt dies nur: ſei ich, wer auch immer, 
Held oder Schwaͤchling, Halbgott oder Tier — 
ich bin der Sonne ausgeſetztes Kind, 
das heim verlangt; und hilflos ganz und gar, 
ein Haͤuflein Jammer, grein ich nach der Mutter, 
die ihren gold'nen Arm ſehnſuͤchtig ſtreckt 
und nie mich doch erlangt. Was tuſt Du dort? 
Die Wittichen: 
Beizeita werſcht Du's merka. 
Heinrich, ſich erhebend: 
Nun wohlan! 
Mit Deines Laͤmpchens Blutlicht zeige mir 
den Weg nun weiter, der zur Hoͤhe fuͤhrt. 
Bin ich erſt dort, wo ich einſt herrſchend ſtand, 
will ich, ein Siedler, fuͤrder einſam hauſen, 
der weder herrſcht, noch dient. 
Die Wittichen: 
Doas gleeb ich nich. 
Woas Du do duba ſuchſt, iis ganz woas anderſch. 
Heinrich: 
Wie weißt Du das? 
Die Wittichen: 
Ma’ wiß wull doas und jens. 
Se woarn D'r uuf a Ferſa, gelt? Juju! 
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Wenn's gilt, 's lichte Laba joan und treiba, 

do ſein de Menſcha Welfe. Oaber gilt's 

a Tud beſtiehn, ſein ſe an' Haarde Schoofe, 

ei' die d'r Wulf geſprunga. 's iis aſu. 

De Hirta, die fe hoan — ojemerſch nee — 

doas ſein irſcht Kerle, doas; die ſchrein ock immer: 

‚reißt raus! reißt aus“ und hetza mit a Hunda, 

ni ernt a Wulf — nee: ihre eegna Schoofe 

'm Wulffe ei' a offna Racha nei. 

Viel beſſer, wie de andern biſte au ni: 

's lichte Laba huſt Du au gejoat 

und huſt a Tud goar mutig nich beſtanda. 

Heinrich: 

Ach, Alte, ſieh — ich weiß nicht, wie's geſchah, 

daß ich das lichte Leben von mir ſtieß 

und, Meiſter der ich war, vom Werke lief, 

recht wie ein Lehrbub, und der eignen Glocke, 

der Stimme, die ich ſelber ihr geſchenkt, 

Yo hilflos unterlag. Wahr iſt's: fie klang 

aus erz'ner Bruſt gewaltig gen die Berge, 

den Widerſchall der Wipfel ſo erweckend, 

daß droh'nder Hall von allen Seiten wuchs 

und auf mich eindrang. Doch ich blieb der Meiſter! 

und mit derſelben Hand, die ſie gegoſſen, 

mußt ich, eh' daß ich ſelbſt vor ihr zerbrach, 

die Glocke, die ich ſchuf, in Truͤmmer ſchlagen. 
Die Wittichen: 

Vorbei iis halt vorbei, und aus iis aus: 
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uff Deine Hichte werſcht Du nimmeh ſteiga. 
Ma’ Evan Der'ſch ſoan: Du woarſcht a groader Sproß, 
ſtoark, doch nich ſtoark genung. Du woarſcht berufa, 
ock bluß a Auserwaͤhlter woarſchte nich. 
Kumm har und ſetz' Dich! 
Heinrich: 
Alte, lebe wohl. 
Die Wittichen: 
Kumm har und ſetz' Dich! Woas Du ſicha gihſt, 
doas iis beileibe nich ke Haͤffla Aſche. 
War labt, dar ſicht 's Laba! und ich ſoa Der'ſch: 
do duba find'ſt Du's ni und nimmermeh. 
Heinrich: 
So laß mich ſterben hier auf dieſem Platz. 
Die Wittichen: 
Doas werſcht Du au. Wenn enner uffgeflaͤun 
wie Du, aſu ins Lichte 'nei', wie Du, 
und faͤllt hernochert, dar muuß au zerſchmettern. 
Heinrich: 
Ich fuͤhl's: am Ende bin ich meiner Bahn. 
Sei's drum. 
Die Wittichen: 
Du bift sam Ende! 
Heinrich: 
Nun ſo ſprich, 
Du, die ſo ſeltſam wiſſend zu mir redet: 
iſt, was ich ſuchen muß mit blut'gen Sohlen, 
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mir noch zu ſchaun gewährt, bevor ich fterbe? — 
Antworteſt Du mir nicht? Muß ich hinuͤber 
aus tiefer Nacht in allertiefſte Nacht, 
ohn' einen Nachglanz des verlor'nen Lichts? 
Soll ich fie niemals ... 
Die Wittichen: 
Wan denn willſt Du ſahn? 
Heinrich: 
Nun: ſie! weißt Du das nicht? wen ſonſt als ſie? 
Die Wittichen: 
Du huſt an'n Wunſch: dan tu — und 's iis Dei’ letzter. 
Heinrich, ſchnell: 


Die Wittichen: 
Du ſullſt ſe wiederſahn. 
Heinrich: 

Ach, Mutter! kannſt Du das? Biſt Du ſo maͤchtig? 
Warum ich ſo Dich nenne, weiß ich nicht. 
Einſt war ich, ſo wie jetzt, reif fuͤr das Ende, 
mit jedem Hauch faſt ungeduldig wuͤnſchend, 
daß er der letzte ſei. Doch da kam ſie: 
und wie ein Fruͤhlingswind durchdrang Geneſung 
die kranken Glieder mir, ich war geheilt ... 
und nun — mir iſt ſo leicht mit einem Mal, 
als koͤnnt ich wiederum zur Höhe fliegen ... 

Die Wittichen: 
Doas iis vorbei. Die Loaſta ſein zu ſchwer, 
IV. 13 


Er iſt getan! 


die Dich derniederziehn, und Deine Tuta 

ſein Dir zu maͤchtig, Du bezwingſt ſe nich. — 

Poß uuf! drei Glaͤſer ſtell ich uuf a Tiſch: 

ei ees, do giß ich weißa — ruta Wein 

giß ich eis andre — gelba Wein eis letzte. 

Trinkſt Du 's irſchte aus, kimmt no amol 

in Dich die ale Kroaft. Trinkſt Du 's zweete, 

ſpuͤrſt Du zum letztamoal da lichta Geiſt, 

dar Dich verluſſa hot. War oaber irſcht 

die beeda Glaͤſer ausgetrunken hot, 

dar muß dernocher o 's letzte trinka. 

Im Begriff ins Haus zu gehen, ſteht fie ſtill und ſagt tief bedeutend: 

A muuß, hoa iich geſoat! verſtieh mich recht. Ab. 
Heinrich 

war in Ekſtaſe aufgeſprungen, bei dem — ‚vorbei‘ der Alten bleich 

zurückgewichen; nun erwacht er aus ſeiner Erſtarrung und ſinkt 

auf die Bank, darauf er, angelehnt, ſitzt. 

Das iſt vorbei. „‚Vorbei' hat fie geſprochen. 

O Herz, ganz wiſſend, ſo wie nie zuvor: 

warum denn fragft du? Schickſalskuͤnderin! 

mit Deinem Wort, das wie ein Fallbeil fällt, 

des Lebens Schnur durchſchneidend —: 's iſt geſchehn! 

Was bleibt, iſt Friſt — unnuͤtzlich nur nicht mir. — 

Kalt haucht es aus den Schluͤnden. Jener Tag, 

der dort mit erſtem Glimmen ſich verkuͤndet, 

der tiefen Wolke Streifen blaß durchhellend, 

iſt nicht mehr mein —: fo viele Tage lebt ich, 

und dieſer erſte iſt nun nicht fuͤr mich. 
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Greift den erſten Becher. Komm denn, du Becher — eh' das 
Grauen kommt. 
Ein dunkler Tropfen gluͤht auf deinem Grunde, 
ein letzter ... Alte: hatteſt Du nicht mehr? 
Sei's drum! Er trinkt. Und nun zu dir, du zweiter! komm. 
Er nimmt den zweiten. 
Um deinetwillen griff ich nach dem erſten, 
und ſtuͤndeſt du nicht da, du koͤſtlicher 
mit deinem Rauſch und Duft: das Zechgelag, 
zu dem uns Gott auf dieſe Welt geladen, 
es waͤre gar zu aͤrmlich und, mich duͤnkt — 
Du hehrer Gaſtfreund — ſchwerlich Deiner würdig. 
Nun aber dank ich Dir. Er trinkt. Der Trunk iſt gut! 
Ein Nolsharfenhauch durchſchwimmt die Luft, während er trinkt. 
Rautendelein ſteigt müd und ernſt aus dem Brunnen, ſetzt ſich 
auf den Rand und kämmt ihr langes, offenes Haar. Mondſchein. 
Sie iſt blaß und ſingt vor ſich hin. 
Rautendelein, mit leiſer Stimme: 

In tiefer Nacht mutterſeelenallein, 

kaͤmm ich mein goldenes Haar, 

ſchoͤn ſchoͤnes Rautendelein! 

Die Voͤglein reiſen, die Nebel ziehn, 

die Heidefeuer verlaſſen gluͤhn ... 

Nickelmann, unſichtbar im Brunnen: 


Nautendelein! 
Nautendelein: 


Ich komme! 
Nickelmann: 
Komm geſchwind! 
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Rautendelein: 
Mir iſt ſo weh! 
zu eng iſt mein Kleid. 
Ich arme, verwunſch'ne Brunnenmaid. 


a Nickelmann: 
Rautendelein! 
Nautendelein: 
Ich komme! 
Nickelmann: 
Komm geſchwind! 


Rautendelein: 
Im hellen Monde kaͤmm ich mein Haar 
und denke des, der mein Buhle einſt war. 
Die Glockenblumen laͤuten. 
Laͤuten ſie Gluͤck? laͤuten ſie Qual? 
Beides zumal, 
duͤnkt mich, ſoll es bedeuten. — 
Hinab! hinab — die Zeit iſt um — 
in Waſſer und Tang! 
ich blieb ſchon zu lang. 
Hinab, hinab! 
Im Begriff, hinabzuſteigen: 
Wer ruft ſo leiſe? 
Heinrich: 
Ich! 
Rautendelein: 
Wer Du? 
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Heinrich: 
Nun: ich. 
Komm Du nur naͤher, ſo erkennſt Du mich. 
Rautendelein: 
Ich kann nicht, und ich kenne Dich auch nicht. 
Geh! denn ich toͤte den, der mit mir ſpricht. 
Heinrich: 
Du marterſt mich! komm, fuͤhle meine Hand, 
ſo kennſt Du mich. 
Rautendelein: 
Ich hab' Dich nie gekannt. 
Heinrich: 
Du kennſt mich nicht ... 
Rautendelein: 
Nein. 
Heinrich: 
Haſt mich nie geſehn? 
Rautendelein: 
Ich wuͤßte nicht. 
Heinrich: 


So laß mich Gott vergehn! 
Ich kuͤßte nie Dir Deine Lippen wund? 
Rautendelein: 
Niemals. 
Heinrich: 
Und reichteſt nie mir Deinen Mund? 
Nickelmann, unſichtbar aus dem Brunnen: 

Nautendelein! 


Rautendelein: 
Ich komme! 
Nickelmann: 
Komm herein! 


Heinrich: 


Rautendelein: 
dein Gemahl im Brunnenſtein. 
Heinrich: 
In Qualen ſiehſt Du mich, in einem Krampf, 
der furchtbar iſt, wie nie des Lebens Kampf! 
O, martre Du nicht den verlornen Mann: 
erloͤſe mich. 


Wer rief Dich? 


Rautendelein: 
Je nun, wie fang ich's an? 


Heinrich: 


Rautendelein: 
Ich kann nicht. 
Heinrich: 
Kannſt nicht? 
Rautendelein: 


Komm her zu mir. 


Nein. 
Heinrich: 
Warum? 
Rautendelein: 
Wir tanzen drunten Ringelreihn. 
Ein luſt'ger Tanz — und iſt mein Fuß auch ſchwer, 


198 


bald, wenn ich tanze, brennt er mich nicht mehr. 
Ade, ade! 
Heinrich: 
Wo biſt Du? geh nicht fort! 
Rautendelein, die hinter den Brunnenrand gewichen iſt: 
In ew'gen Fernen. 
Heinrich: 
Dort ... den Becher dort. 
Magda, den Becher, Du .. oh, wie gebleicht 
Du biſt — den Becher gib: wer mir ihn reicht, 
den will ich ſegnen! 
Rautendelein, ganz nahe bei ihm: 
Ich! | 
Heinrich: 
Du willſt es tun? 
Rautendelein: 
Ich will es tun. Und laß die Toten ruhn. 
Heinrich: 
Ich fuͤhle Dich, Du Himmelsangeſicht! 
Rautendelein, fern weichend: 
Ade, ade! ich bin Dein Liebchen nicht. 
Einſt war ich wohl Dein Schatz: im Mai, im Mai — 
nun aber iſt's vorbei ... 
Heinrich: 
Vorbei! 
Rautendelein: 
Vorbei! 


Wer fang Dich abends in den Schlummer ein? 
Wer weckte Dich mit Zaubermelodein? 
Heinrich: 
Wer ſonſt, als Du! 
Rautendelein: 
Wer ich? 
Heinrich: 
Rautendelein! 
Rautendelein: 
Wer gab Dir hin die friſchen Gliederlein? 
Wen ſtießeſt Du hinab den Brunnenſtein? 
Heinrich: 
Wen ſonſt, als Dich!? 
Rautendelein: 
Wer ich? 
Heinrich: 
Nautendelein! 
Rautendelein: 
Ade! Ade! 
Heinrich: 
Fuͤhrt mich hinunter ſtill: 
jetzt kommt die Nacht, die alles fliehen will. 
Rautendelein, 
zu ihm hinfliegend, ſeine Kniee umſchlingend, mit Jauchzen: 
Die Sonne kommt! 
Heinrich: 
Die Sonne! 
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Rautendelein, halb ſchluchzend, halb jauchzend : 
Heinrich!!! 
Heinrich: 
Dank. 
Nautendelein 
umarmt Heinrich und drückt ihre Lippen auf die feinen — darnach 
den Sterbenden ſanft niederlegend: 
Heinrich! 
Heinrich: 
Hoch oben: Sonnenglockenklang! 
Die Sonne .. . Sonne kommt! — Die Nacht iſt lang. 
Morgenröte. 
Der Vorhang fällt. 
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Dem Andenken meines Bruders 
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Dramatis personae 


Heinrich von Aue 

Hartmann von der Aue 
Pachter Gottfried 

Brigitte 

Ottegebe 

Pater Benedikt 

Ottacker 

Ritter und Schloßbedienſtete 


Erſter Akt 


Das Hausgärtchen des Meiers Gottfried. Der Giebel des Wohn— 
hauſes mit Eingangstür und den hinanführenden Stufen links. 
Davon nicht weit eine alte Ulme, darunter ein Steintiſch mit einer 
Raſenbank. Unter der Ulme fort überſieht der Blick weite, grüne 
Hochflächen. Vorne abgeerntete Felder und am Horizont bewaldete 
Hügelungen. Gruppen von Tannen hie und da vereinzelt. 

Der Meier Gottfried kehrt mit einem Beſen das Laub von dem 
Steintiſch. Ottacker, ein gewappneter Knecht, etwa vierzig Jahre 
alt, fertig aufs Pferd zu ſteigen, kommt, ſorgfältig bemüht mit 
Sporen und Harniſch nicht laut zu werden, durch den Garten ge— 
ſchlichen; er ſtutzt, wie er Gottfried gewahrt, und fein ſchwarz— 
bärtiges, bleiches Geſicht wechſelt die Farbe in Betretenheit. 


Gottfried: 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
Ottacker: 

In Ewigkeit. 

Gottfried: 

Wo wollt Ihr hin in dieſer fruͤhen Stunde? 
Ottacker: 

Ei, beizen, reiten, pirſchen, was weiß ich — 
Gottfried: 


Wird Euch der Herr nicht miſſen? 
Ottacker kraut ſich verlegen: 
Schwerlich! ja 
vielleicht! ein Auftrag, Meiſter. Denkt doch an ... 
Das heißt, ſo Gott will und ſich alles wendet, 
und auch wohl, wenn es ſich ganz ſchlimm erweiſt, 
kehr ich zuruͤck — doch ... 
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Gottfried: 
Ich verſteh Euch nicht: 

iſt irgend von den Euren wem daheim 
ein Ungluͤck zugeſtoßen? 

Ottacker: 

Pſt. Gewiß! 
Still! ja doch! ich muß fort — die Mutter — auch 
die Schweſter — heikle Dinge! Ihr verſteht. 
Sonſt, ſeht Ihr, will ich mit dem Satan fechten! 
und lebten die noch, die ich uͤberrannt 
im Heidenlande, koͤnnten ſie's beſtaͤt'gen. 

Gottfried: 
Was iſt Euch? ſeid Ihr krank? 

Ottacker: 

Nein! Gott behuͤte 
uns vor den ſchlimmen Suͤchten, boͤſen Fluͤſſen | 
und aller Suͤndenſchuld und Peſtilenz. 

och bin ich ſtandfeſt, heil und rein im Blut, 
und heil und ſtandfeſt hoff ich auch zu bleiben. 
Die Welt iſt ſchlimm und voller Teufel, doch: 
Chriſt iſt mein Hort. Mit manches Tuͤrken Blut 
kauft ich mir Ablaß — manches Plunderſtuͤck 
ſchenkt ich den Pfaffen, und ein Span vom Kreuz 
aus dem gelobten Land feit meine Bruſt: 
allein mich ſchauert's, ich muß fort, mir traͤumte 
ein Ding von uͤbler Vorbedeutung und — 
was ſterblich iſt, das wehrt ſich ſeiner Haut! 
Ottacker ab. 
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Gottfried, Sttacker nachblickend: 
Bei Gott, er zerrt den Schecken aus dem Stall — 
klirrt in den Sattel und — ſpornſtreichs davon! 
Aus dem Hauſe kommen Brigitte und hinter ihr Ottegebe. 
Brigitte iſt eine ehrwürdige, nicht ſehr bäuriſch ausſehende Ma— 
trone, Ottegebe ein bleichſüchtiges Kind an der Grenze der Jung— 
fräulichkeit, ihre Augen ſind groß und dunkel, ihr Haar aſchblond, 
mit rotgoldnen und gelbgoldnen Glanzfäden untermengt. Mutter 
und Tochter tragen Linnenzeug und Tiſchgerät. 
Brigitte: 
Wo deck ich unſerm gnaͤdigen Herrn den Tiſch? 
Gottfried! He, Gottfried ... 
Gottfried, aus der Verblüffung erwachend: 
Was denn? Riefſt Du mich? 
Brigitte: 
Ja freilich, denn mein Warmbier iſt bereit, 
der Fiſch geſotten und der Rahm geſchlagen. 
Wo, meinſt Du, deck ich unſerm Herrn den Tiſch? 
Gottfried, auf den Steintiſch weiſend: 
Komm nur. Dies iſt von alten Zeiten her 
ſein Platz. Gelt, Kind, hier ſaß er immer gern? 
Ottegebe nickt eifrig: 
Ja, Vater! Friſchen Honig, Vater, noch ...! 
Du ſagteſt doch, Du wollteſt welchen zeideln!? 
Gottfried, befremdet: 
Wer band Dir denn die Schleife ſo ins Haar? 
Ottegebe: 
Die Schleife? 
IV. 14 
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Gottfried: 
Ja, die rote Schleife, Kind! 
Ottegebe, purpurrot, verlegen: 
Wo denn? 
Gottfried, ungeduldig: 
In Deinem Haar ... Ottegebe bleibt ſprachlos. 
Brigitte: 
Sagt ich Dir's nicht, 

der Vater ſchilt Dich aus, wenn er Dich ſieht!? 
Ottegebe wird wieder blaß, kämpft mit dem Weinen, reißt die 
Schleife aus dem Haar, ſchleudert ſie zu Boden und läuft fort. 

Brigitte: 
Es war zu Ehren unſeres gnaͤdigen Herrn. 
Nun ſchaͤmt fie ſich. 

Gottfried: 

Acht' auf das Kind, Brigitte, 

daß es zudringlich nicht den Herrn erzuͤrnt. 
Er iſt kein Knabe mehr, wie dazumal 
vor Jahren, als ſie noch am Bande ging 
und er nach Knabenweiſ' ſich mit ihr neckte. 

Brigitte: 
Mir ſcheint, er iſt nicht froͤhlichen Gemuͤts. 

Gottfried: 
Ich weiß es nicht. Wer geſtern morgen ihn 
ſah, unter den Reitern, auf der Jaͤgersmatte, 
als er lachenden Auges unſern Hof 
im Moos mit ſeinem Schwertknauf ihnen zeigte 
und froͤhlich gruͤßend dann von ihnen ſchied, 


210 


der mochte freilich bei fich Selber denken, 
wie dieſen edelſtolzen jungen Mann 
des Kummers Schatten niemals doch geſtreift. 
Heut ſah ich einen Mann, den ich nicht kannte. 
Brigitte: 
Mich wundert's, daß er itzt um dieſe Zeit — 
weil es doch hieß, er werde Hochzeit halten! — 
zu uns kommt, in das weltentlegene Moos. 
Gottfried: 
Die Großen haben ſonderbare Launen. 
Was geht's uns an! 
Brigitte: 
Gewiß! Allein der Knecht 
hat unter dem Geſinde geſtern nacht, 
nachdem er ſich am Sauſer uͤbernommen, 
mit dunklen Worten wunderlich geſcherzt 
und vom moſaiſchen Geſetz geſprochen, 
wonach man kranke Haͤuſermauern waͤſcht, 
um ſie von Gift und Ausſatz heil zu machen. 
Gottfried: 


Brigitte: 
Ottegebe, unſer Kind. 
Gottfried: 
Hoͤre, Brigitte, ſchließe Deine Ohren 
vor allem uͤblen Leumund. Unſer Herr 
ſteht hoch in Glanz und Gunſt, iſt kaiſerlich 
und alſo bei Sankt Petri Schluͤſſelhalter 


Wer ſagt das? 
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nicht wohl beliebt —: die Bettelmoͤnche treiben 
Luͤgen ins Volk und keine iſt ſo plump, 
daß ſie nicht in der Menge Glaͤubige faͤnde. 
Brigitte: 
tie ſcheint, er kommt den Erlenweg herauf. 
Gottfried: 


Brigitte: 
Er geht gebeugt, nicht ſtrack wie ſonſt. 

Gottfried: 

Wenn Du ſo gaffſt, das wird den Herrn verdrießen! 
Brigitte: 

Sieh — wie er ſtarrt — gebannt — ins Morgenrot. 
Gottfried: 

Er iſt's — ich gehe nun, und Du, Brigitte, 

bitt ihn zu Tiſch, gezogentlich, doch kurz, 

hernach nimm Urlaub und entferne Dich. 
Brigitte: 

Sei ohne Sorgen, Alter. 


Er iſt's. 


Heinrich von Aue kommt langſam und nachdenklich; ſeine Er— 
ſcheinung iſt ſchlank und ritterlich; freies Gelock, rötlicher, wohl 
gepflegter Spitzbart; große, blaue, unruhige Augen ſtehen in ſeinem 


ein wenig fahlen Geſicht. 
Brigitte: 
Gruͤß Euch Gott! 


Heinrich blickt auf, ſcheint ſie erſt jetzt zu bemerken und ſagt 


haſtig und leichthin: 
Gott gruͤß' Dich, Mutter! 
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Brigitte: 
Das iſt Euer Tiſch; 
ſo wenig und ſo viel ſteht juſt darauf, 
als ein entlegener Meierhof kann bieten. 
Heinrich: 
Mich duͤnkt, ich hoͤrte geſtern abend noch 
Maultiere klingeln in den Hof, Brigitte. 
Brigitte: 


Heinrich: 
Nicht? Etwa gegen Mitternacht? 
Brigitte ſchüttelt den Kopf. 
's iſt ſchade, mich verlangt nach meinen Buͤchern. 


Nein, Herr. 


Brigitte: 
Habt Ihr noch irgend einen Wunſch? 
Heinrich: 
Ja: .. viele! 
Brigitte: 
Ich meine einen, den ich kann erfüllen. 
Heinrich: 


Den Du erfuͤllen kannſt, Brigitte? nein! 
vielleicht — wir wollen ſehn — jetzt nicht — vielleicht. 
Schon gut, ich danke Dir. 

Brigitte: 

Bekomm's Euch wohl. Ab. 

Heinrich, 
allein, legt ſein flache Hand an den Ulmenſtamm, blickt hinauf 
und fagt für ſich — mit verhaltener Bewegung: 
Noch ganz in Blaͤttern ſteht die Ulme, und 


gleich wie aus Erz erhebt fie regungslos 
ſich in des klaren Morgens kalte Luft: 
des nahen Froſtes ſcharfer Silberhauch, 
vielleicht ſchon morgen, macht ſie nackt und bloß —: 
fie regt ſich nicht! — Ringsum iſt gottergeben, 
worauf das Auge faͤllt, nur nicht der Menſch, 
nur ich nicht — Friede! kehre her zu mir! 
Du biſt mir nah: auf ſtillen Wieſenflaͤchen 
ruhſt du ... du wehſt vom dunklen Vließ der Tannen — 
der alten Schwarzwaldtannen meiner Kindheit! — 
mir um mein Haupt. Ja, zwiſchen dieſen Bergen 
in meiner Heimat biſt auch du daheim: 
ſo werde mir ein Bruder und ein Freund. 
Gottfried tritt in die Haustür. 

Gottfried: 
Gott gruͤß Euch, Herr! 

Heinrich: 

Hab' guten Morgen, Alter. 

Gottfried: 
Ich habe einen beſſeren nicht geſehn 
zeit meines Lebens, Herr, als dieſer iſt: 
erblick ich doch beim erſten Schritt ins Freie 
den liebſten Gaſt und meinen edlen Herrn; 
doch Ihr beſchaͤmt uns und vor allem mich! 
Ich bin ein Siebenſchlaͤfer, gegen Euch 
gehalten, und dazu ein ſchlechter Wirt. 

Heinrich beginnt die Mahlzeit: 

Freund, ſorge nicht um mich. Einſt ſchlief ich wohl 
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im wildeſten Getuͤmmel eines Lagers, 
an manches Fuͤrſten Hof, wo Tag und Nacht 
der Tore Flügel in den Angeln knarrten .. . 
beim Roſſeſtampfen, beim Geſchrei der Knechte: 
lag wie ein Klotz und ſchlief. Hier iſt es ſtill, 
doch in der Stille wird mein Inneres laut, 
und waͤhrend draußen uͤber Moor und Wieſen 
der Mond ſein totes Licht ergießt und etwa 
am Feldrain eine Grille mit ihm wacht, 
gibt's ein Getoͤſe hier in meinem Haupt 
von Reigentaͤnzen, ritterlichen Spielen, 
Schlachtrufen, fremden Sprachen, Fluͤſterſtimmen, 
die ich nicht kann beſchwichtigen. 
Gottfried: 
Ihr habt 
nicht gut geruht die Nacht? 
Heinrich: 
Schlaf iſt ein Obdach. 
Wehe dem Obdachloſen! Meinſt Du nicht? 
Gottfried: 
Ja, gnaͤdiger Herr. 
Heinrich: 
Im Ernſt: Gewohnheit peitſcht 
ſeit vielen Jahren mich vom Lager auf, 
meiſt vor der Sonne, oft ſchon Mitternachts. 
Und wenn Ihr dies erfahrt, ſo bitt ich Euch, 
laßt mich gewähren, es befremd' Euch nicht. 


Gottfried: 
Herr, Euer iſt das Haus, darin wir wohnen, 
und Euer auch der Grund, auf dem es ſteht — 
wie moͤgt Ihr ſagen: laſſet mich gewaͤhren? 
Nur weckt uns, wenn's zu wachen Euch beliebt ... 
Heinrich: 
Schlaft, ſchlummert friedlich! die Ihr Ruhe Euch 
durch arme, ſchwere Tagesmuͤh'n verdient: 
was frommt mir Euer Wachen? — Habe Dank! 
Dankbar erkenn ich wieder, was ich laͤngſt 
gekannt in Dir — als Knabe ſchon — Dein Herz! 
Doch nicht Dein Herz zu ſtehlen komm ich her, 
noch auszurauben ſeinen goldenen Hort: 
nur bittend, Alter, daß Du mir nicht wehrſt, 
an Deinem Herd — mit mir allein zu ſein. 
Gottfried, nach einigem Stillſchweigen: 
Wollt Ihr mir Urlaub geben? 
Heinrich: 
Setze Dich! 
Falſch deuteſt Du, was ich Dir ſagte: komm! 
Es tut mir wohl, Dein weißes Haupt zu ſehn 
und Deine liebe, vaͤterliche Stimme 
nach ſoviel Jahren wiederum zu hoͤren. 
Laß Dich's nicht kuͤmmern, wenn ich fremd Dir ſcheine 
auf dieſem kargen Grunde, den Du bau'bſt, 
ich bin verwaͤlſcht und ſeltſam freilich, doch, 
ſo hoff ich, wird noch eine deutſche Hand — 
wenn Deine Hand ſie druͤckt — den Druck erwidern. 
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Gottfried 
will knieend mit beiden Händen die nicht dargebotene Rechte Hein— 
richs erfaſſen, dieſer zieht fie heftig zurück: 
Ihr, Herr, verwaͤlſcht? Verhuͤt's der ſuͤße Chriſt! 
Wenn Ihr nicht deutſcher Sitte Meiſter ſeid 
und deutſcher Rittertugend Spiegelglas, 
wo ſollt ich Mildigkeit und hohen Mut, 
Treu' ohne Wank in deutſchen Landen ſuchen? 
Euch nenn ich deutſch wie dieſe Tanne, rein 
aus deutſchem Blut entſprungen, rein bewahrt. 
Des Vogts von Rome blaue Augenſterne 
funkeln nicht heller, und der Waiſe ſtuͤnde 
ob Eures Scheitels Flachsgeſpinſte wohl 
ſo ſtolz, als uͤber ſeinem! 

Heinrich, verfinſtert: 

Hm, mag ſein! 
Auch bleibt der Demant freilich, wie Du ſagſt, 
ein Demant, traͤgt ein armer Lazarus 
die Spange auch ums Haupt, darin er brennt. 
Schnell ablenkend: Doch nun dem Kaiſer, was des Kaiſers ift! 
Genug davon! Sitz und erzaͤhle mir 
von anderen Dingen. Was der Haushahn ſchwatzt 
mit ſeinen Hennen zwiſchen Stall und Scheuer, 
duͤnkt meinen Ohren jetzt ein beſſerer Schmaus, 
als ſelbſt des Vogelweiders Koͤnigsweiſe. 
Wie viele Pferde haſt Du? Wieviel Kuͤhe? 
Lohnt Dir der Acker Schweiß und Muͤhe, wie? 
Wie war die Ernte, Obſt und Korn und Wein? 
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Das iſt die Zeitung, ſieh, wonach mich duͤrſtet. 
Von Tuͤrk und Chriſt, von Ghibellin und Guelf 
und von dem Vogt von Rome ſprich mir nicht. 
Gottfried: 
Herr, ungezogentlich iſt meine Weiſe, 
ich merk es wohl. Doch wenn ſie Euch verdrießt, 
erwaͤget doch in Gnaden, bitt ich Euch, 
ob ich im Zirkel meines Tagewerks 
hoͤfiſcher Sitte mich befleißen kann. 
Heinrich: 
Das oberſte Gelaͤnde hoch am Berge, 
wo Ackerland und Wald zuſammenſtoßen: 
iſt's nicht ein Wickenfeld? 
Gottfried: 
Ja, gnaͤdiger Herr! 
Heinrich: 
Als wir am Abend geſtern, nah dabei — 
ich und mein Roͤßlein — ſorgſam abwaͤrts ſtiegen, 
hoͤrt ich im Chor von leiſen Kinderſtimmen 
ein Ave Maria ſingen, und zugleich 
ſah ich, nicht weit von mir, am Rand des Steigs, 
im Steinwall flackern eine kleine Brunſt. 
Ich ließ mein Roͤßlein ſtehn und pirſchte mich 
behutſam naͤher; ſo gewahrt ich dann 
Maͤgdlein und Knaben, die ums Feuer ſchafften, 
juſt ſchien mir's wie ein Spuk und Schattenſpiel. 
Da ſagt ich: kleine Hexlein, gruͤß Euch Gott! 
Was braut und backt und kocht Ihr hier im Dunklen? 
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Doch kaum geſagt — hui! ftob der Schwarm davon — 

Einzig ein Maͤgdlein blieb am Feuer ſtehn, 

aufrecht und zoͤgernd, ſchwieg und ſah mich an. 

Haſt Du geſungen? fragt ich. Doch ſie ſchwieg. 
Gottfried: 

Vergebt's dem Kinde, lieber, gnaͤdiger Herr, 

denn Ottegebe war es, meine Tochter, 

ein ſeltſamliches Ding, das ihrer Mutter 

und mir ſchlafloſe Naͤchte ſchon gemacht. 
Heinrich: 

Ein ſeltſamliches Ding! da haft Du recht! ... 
Gottfried: 

Und Herr, Ihr kanntet ſie, nahmt ſie zu Euch 

aufs Roß, ſo manchesmal, in alter Zeit. 

Denn war ſie ſcheuer auch ſchon dazumal, 

wie eine Wachtel, die im Kornfeld niſtet: 

Ihr locktet ſie hervor, Euch ward ſie kirr. 
Heinrich: 

Ja, damals! damals! wohl erinnr' ich mich — 

Wenn ich von froͤhlicher Pirſch in Klamm und Kluft 

heimkehrte abends, muͤd', doch frohgemut, 

da faßt ich oft zuerſt das Kind ins Auge 

und gruͤßt es luſtig als mein klein Gemahl. 

Ja, damals, damals! wie das Herz mir ſchwoll 

und tolle Muͤcken mir im Haupte tanzten, 

ich weiß, ich weiß! — Nun ſieh, ich bin ſo weit 

entruͤckt aus jener goldenen Fruͤhezeit, 

daß Ottegebe mir, mein klein Gemahl, 


nun ich fie wieder ſah, fo fremd erfchien, 
als hätte nie Diana, meine Hündin, 
ihr ungeſtuͤm Geſicht und Hand geleckt, 
als haͤtt ich uͤbers Haar ihr nie geſtreichelt, 
noch ihr zur Kurzweil manche Jaͤgerweiſe 
geblaſen auf dem Hoͤrnlein, das ich trug, 
wie ich doch oftmals tat. 
Ottegebe bringt Honigwaben in einem Schüſſelchen. 
Gottfried: 
Dort kommt ſie, Herr. 
Heinrich: 
Was bringſt Du mir? 
Ottegebe, atemlos: 
Ganz friſchen Honig, Herr. 
Heinrich: 
Sieh doch nur an, Du ſprichſt und biſt nicht ſtumm! 
Das iſt mir lieb, und wo ich dies nun weiß, 
mein Kind, ſo mußt Du dort auf jene Bank 
Dich ſetzen und mir Red' und Antwort ſtehn. 
Bedenkſt Du Dich? — Haſt Du denn Furcht vor mir? 
O! ich bin zahm! fo zahm ... Du glaubſt es kaum, 
wie zahm ich bin! Wohlan, wie geht's Dir? 
Ottegebe windet ſich in Schüchternheit: 
Gut. 
Heinrich: 
Wie? Immer gut? 
Ottegebe, faſt vergehend vor Schüchternheit: 
Ja, Herr. 


Heinrich: 

Dir geht es gut — 
und Kaiſer Friedrich mit der goldenen Krone 
kennt Drangſal nur und Kampf und ewige Not! 
Da biſt Du reicher ja als er, mein Kind, 
von mir ganz zu geſchweigen. — Wird Dir nun 
auch nie hier oben Zeit und Weile lang? 

Ottegebe ſchüttelt verneinend den Kopf. 
Was tuſt Du, Dir die Grillen zu vertreiben? 


Ottegebe, ohne zu antworten, windet ſich in ſehr großer Ver— 
legenheit, ſchließlich ſagt ſie: 


Ich bete. 

Heinrich: 
Beten iſt ein gutes Ding! 
Zu welcher Heiligen beteſt Du am liebſten? 
Ottegebe, wie oben: 

Die Jungfrau hat mich ſchon geheilt einmal. 
Heinrich: 

So?! Hat fie Dich geheilt! Mir ſchlug fie Wunden! 

Sie kann auch Wunden ſchlagen, glaube mir. 
Ottegebe: 

Nein, Herr. 
Heinrich: 

Wie? Nicht? Was meinſt Du? Meinſt Du, nicht? 

Willſt Du mich unterweiſen und belehren, 

ſo unterweiſe und belehre mich. 

Ottegebe ſchüttelt heftig verneinend den Kopf. 


Gottfried: 
Habt Nachſicht mit ihr. Denket, gnaͤdiger Herr, 
fie iſt vom Siechbett unlaͤngſt erſt erſtanden ... 
Heinrich: 
Warum verbirgt ſie ihre rechte Hand? 
Gottfried: 
Heinrich: 
Warum verſteckſt Du fie? — — — 
Gottfried: 


Wie, Herr? — — 


Zeig' her! 
Ottegebe: 
Gottfried: 
Ei, Du Jungfer Eigenſinn, 
der Herr befiehlt! So weiſe Deine Rechte. 
Brigitte, hinter der Szene: 


Nein, Vater! 


Gottfried! 

Ottegebe: 
Die Mutter ruft! Sie will fort. 
Brigitte, hinter der Szene: 
Gottfried! 
Gottfried: 
Verzeiht. 

Heinrich: 

Hab' Urlaub. Gottfried ab. 
Heinrich: 


Sag' mir nun in Eile noch: 
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kennſt Du mich denn? 
Ottegebe nickt übertrieben. 

Wer bin ich? 

Ottegebe: 

Unſer Herr. 

Heinrich: 
Die Otter hat ihr Loch, ſein Neſt der Vogel, 
die Fuͤchſe haben Gruben, doch der Mann, 
den Du für einen Herren laͤſſeſt gelten, 
iſt ohne Zuflucht — ſieh, ihn brennt die Erde, 
wohin er auch die Sohlen immer ſetzt, 
wie Feuer der Hölle. — Warum lachſt Du? 

Ottegebe, 
die in ein kurzes, krankhaft freudiges Lachen ausgebrochen war, 
bezwingt ſich und blickt nun wieder bleich, ſcheu und mit furcht— 
ſamen Augen: 

Ich? 


Heinrich: 


Ottegebe, bebend: 
Heinrich. 
Heinrich: 
Heinrich — gut — wie noch? 
Ottegebe, bebend: 
Du heißeſt Heinrich Graf von Aue, Herr. 
Heinrich: 
Gott weiß es — ja — ſo heiß ich. Und ſeit wann 
kennſt Du mich — Kind? 


Wie heiß ich? 
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Ottegebe, bebend: 
Seit wann? 
Heinrich: 
Wie lange ſchon? 
Ottegebe, bebend: 
Seit ... ſeit zwei Jahren. 
Heinrich: 
Seit zwei Jahren? wie? 
Mir ſcheint, da irrſt Du! denn zum letztenmal, 
auf Ritterwort, war ich in dieſem Hauſe 
vor gut neun Jahren — ſeit der Zeit nicht mehr. 
Ottegebe, in hochſter Verlegenheit: 
Ich war noch klein! 
Heinrich: 


Ach ſo — Du warſt noch klein! 
Dann nimmſt Du's mit der Zahl der Jahre wohl 
nicht ſo genau. — Vor zween Jahren — Kind — 
lag dieſer arme Gaſt, den Du hier ſiehſt 
am mag'ren Ranft hausback'nen Brotes zehrend, 
in Marmorhallen, wo die Brunnen klangen, 
wo goldene Fiſche in den Becken floſſen, 
und wenn er ſchweifen ließ den trunk'nen Blick, 
ſo war's dorthin, woher der Weihrauch quoll, 
war's in die Zaubergaͤrten Azzahras. 
O, liebes Kind, von ſolchen Paradieſen 
haſt Du wohl nie getraͤumt! wo ſuͤß und ſchwer 
Pracht auf uns laſtet, Wonne uns bedruͤckt ... 
der Bambus zittert am verſchwiegenen Platz, 
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von Zedern überdacht und uͤberdunkelt, 
die Azaleenbuͤſche breiten ſich 
wie bluͤhende Kiſſen. Blaues Bluͤtenblut 
ſcheint Dir das Meer, das Marmorſtufen leckt 
und Gondeln ſchaukelt, die von Edelſteinen 
und Gold und Purpur blitzen. — Und Du hoͤrſt 
Geſang. Die Sklavin ſingt: ſchwermuͤtiges Bluͤhn 
auch hier! ſie neigt ſich zum Zypreſſenborn 
und ſchoͤpft in Silbereimern ... fremde Worte, 
in heißer Flut der Seele aufgeloͤſt, 
umwehen Dich. Dux 6trinkſt fie in Dich ein 
mit allen Duͤften, die der ſanfte Weſt 
Dir zutraͤgt, immer liebreich Dich bedraͤngend. — 
Doch dies beiſeite! jetzund bin ich hier, 
bin zu Palermo, zu Granada nicht — 
und bitte Dich, mir weiter zu erzaͤhlen, 
was Du nach einer gar ſo langen Friſt, 
die Dich ſo kurz beduͤnkt, noch von mir weißt. 

Ottegebe, beſtürzt: 

ſeichts, Herr! ſonſt nichts! 
Heinrich: 
Das glaub ich nimmermehr — 

ſonſt nichts als nichts? Wie wenig waͤre das! 
zu wenig faſt für Deine klugen Augen. 
Jetzt aber frag ich aufs Gewiſſen Dich, 
klein Ottegeb'! Sankt Ottegebe Du, 
mit Deinem Heiligenſchein aus Flachs und Seide: 
wie nannt ich Dich in jener frühen Zeit? 
IV. 15 


Wie? — fprich, wie nannt ich Dich? — nun? — Dazumal, 
wo Du mir anhingſt, traun, mehr als der Mutter, 
wie pflegt ich Dich zu nennen? Sag' es mir! 

Ottegebe 
ſteht in höchfter Verlegenheit von ihm abgekehrt, windet ſich, kaut 
an Schürze oder Tuch und bricht mehrmals in Lachen aus, das ſie 
aber ſogleich erſchrocken und ängſtlich unterdrückt. Dabei knickt ſie 


ein und bringt erſt nach erneuten Ermunterungen mühſam, ſtockend 
und leiſe, hervor: 


Mein — klein — Gemahl —! 

Heinrich: 

So recht! Mein klein Gemahl! 
Bald wird ein wackrer Landmann nun Dich nennen 
im Ernſt, wie ich im Scherz Dich damals nannte. 
Ottegebe erſchrickt, wird totenblaß und läuft davon. 
Wo willſt Du hin? 
Ottegebe ſteht ſtill, zittert: 
Mir ſchien's, der Vater rief. 

Heinrich: 
Bleib nur und ſetze Dich. Es waͤre denn, 
daß ich mir irgend Deine Gunſt verſcherzte. 
Wie? tat ich das vielleicht? Es war mir leid. 
Ottegebe ab, Gottfried kommt wieder. 

Gottfried, ſeufzend: 

Es iſt nicht klug zu werden aus dem Kinde! 
Denkt, was ſie eben wieder hat vollbracht: 
die Mutter trifft ſie, wie ſie Waben ſchneidet 
und ſelbſt den Imker macht am Bienenſtock. 
Zerſtochen ſind ihr Arme, Bruſt und Haͤnde. — 
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Und dieſen tollen Streich hat ſie veruͤbt, 
weil ich vergaß, fuͤr Euren Tiſch zu raͤumen, 
womit ſie mir ſchon anlag heute nacht. 
Heinrich, zugleich erſtaunt, verdutzt und beluſtigt: 
Wie? Um ein wenig Suͤßigkeit für mich 
läßt fie den Leib von Immen ſich zerſtechen? — Er lacht laut 
heraus. 
So geh denn, Gottfried, ruf mir meinen Knecht! 
Ottacker ſoll aus meiner Satteltaſche 
das Kettlein greifen mit dem guͤldnen Mond, 
ich will es meinem klein Gemahl verehren. 
Im Ernſt! — Was ſtehſt Du noch? 
Gottfried, zögernd: 


Der Knecht iſt fort. 
Heinrich: 
Was? wer ift fort? 
Gottfried: 
Ottacker, Euer Knappe. 
Heinrich: 
Was heißt das, fort? — Wer hat ihn fortgeſchickt? 
Gottfried: 


Ich meinte, Herr, daß Ihr das wuͤrdet wiſſen. 
Heinrich, nachdem er ſich geſammelt, tief heraus: 

Ich ſolltes wiſſen, doch ich wußtes nicht. Er ſtehtaufund gehtlang⸗ 

ſam und bleich, eine ſtarke Erregung beſchwichtigend, auf und nieder. 

Geduld! — und hab' auch Du Geduld mit mir! 

Hör zu! — Warum ich wiederkehrte, Gottfried, 

in Euer gruͤnes, tannenduftiges — Grab, 

Du mußt's erfahren einftmals, noch nicht heut. 


» 
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Um Gottes willen nimm mich auf indes, 
als waͤr ich Heinrich von der Aue nicht — 
vielmehr ein Pilgrim, der um Obdach fleht, 
um Obdach und — um Frieden. 

Gottfried: 

Gnaͤdiger Herr ... 

Heinrich: 
Kaͤm ich als Herr, ſo waͤr ich nicht gekommen. — 
Verlaͤßt den Herrn ein ſtets getreuer Knecht ... 
Ich kann ihn nicht erwuͤrgen drob, noch ſchelten! — 
Nein: was Du mir gewaͤhrſt, muß Gnade ſein. 
Nicht Guͤlt und Zehnten komm ich zu erpreſſen: 
Almoſen heiſch ich, Gottfried, freie Gaben, 
Barmherzigkeit! 

Gottfried: 

Mein Ohr betruͤgt mich, Herr! 

Der reiche Heinrich von der Aue bittet 
mich ſchlechten Bauersmann und armen Diener 
um Gnaden, Gaben und Barmherzigkeit? — 

Heinrich: 
Der reiche Heinrich von der Aue iſt 
ein armer Heinrich von der Aue worden: 
dies, Gottfried, ſei fuͤrs erſte Dir genug. 
Es kommen Tage, Stunden — Stunden — Tage — 
ach, lange Tage wohl und lange Stunden! 
da werd ich Dir aus gleichem Tone harfen — 
endlos! — ein Lied: — es wird Dir zum Verdruß 
und ach! zum Ueberdruſſe Antwort geben 


228 


auf alles, was Dein Blick und Wort mich fragt. 
Ich bleibe bei Euch — Wochen! Monde! Jahre! 
Und geh ich von Euch einſt . .. doch davon ſtill. 
Nichts iſt ſo dunkel, einſt wird's offenbar. 
Beſcheide Dich. — Geduld! — Friedloſes Herz 
muß raſtlos Frieden ſuchen. — Gib mir das, 
was auf der Stirne, biederer Mann, Dir liegt! 
Beſchenke mich aus Deinem Friedensſchatz: 
denn danach duͤrſtet meine Seele mehr, 
als nach den Schaͤtzen weiland Saladins. 
Er geht langſam ab. Gottfried hat tief betroffen dem Davongehen— 
den nachgeſchaut. Brigitte kommt. 
Brigitte: 
Der Herr ging eben fort? 
Gottfried: 
Verſtehſt Du das? 
Brigitte: 
Nein, Gottfried, ihn nicht und auch nicht das Kind! 
Sie liegt, weint, ſchwoͤrt: ſie muͤſſe ihn erloͤſen. 
Gottfried: 


Brigitte: 
Sie ſpricht: fragt Pater Benedikt! 


Der Vorhang fällt. 


Von was? 
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Zweiter Aft 


Der Küchenraum im Haufe des Meiers Gottfried. Großer, ein; 
gerußter Herd mit Rauchfang in der Mitte. Blanke Küchengerät— 
ſchaften aus Metall und Ton an den Wänden, auch mehrere 
Rüſtungsſtücke und Schwerter. Ein Herrgottswinkel mit Kruzifix 
uſw. — Langer, roher Leutetiſch mit Bänken. Rechts unweit des 
Herdes ein alter Lederſtuhl, davor ein Hirſchfell. Über dem Herd 
und an der Linkswand Hirſchgeweihe, ein Auerochſengehörn, auch 
Armbrüſte. — Winterszeit. 
Brigitte, die Armel aufgeſtreift, füllt dem Bruder Benedikt 
das dargebotene Säckchen mit Brot, Käſe uſw. Der Bruder 
Benedikt iſt noch nicht fünfzig Jahre alt; ſein energiſches, ver— 
wittertes Geſicht iſt ehrwürdig, von ſchlohweißem Haar umrahmt; 
er trägt eine arg zerſchliſſene Kutte. 

Benedikt: 
Ich weiß nicht! Fragt mich nicht. Sein Vater war 
ein echter Templer. Als mein Vater ſtarb, 
reich und geehrt, obgleich ein Bauer nur, 
mahnt' er zuletzt noch mich: ſei treu dem Herrn. 
Nicht nur dem Herrn im Himmel, wollt er ſagen, 
ſondern dem lieben irdiſchen, der ihm 
die Habe mehren half durch manches Jahr, 
Wein mit ihm trank und hinter ſeinem Sarge 
hernach barhaͤuptig als ein Pilgrim ſchritt. 

Brigitte 
Sagt mir nur eins: ob er im Bann iſt. 

Benedikt: 

Kein, 

nichts, nichts will ich Euch ſagen, denn auch Ihr 
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habt Urſach .. . Grund und Urſach habt auch Ihr 

zur Dankbarkeit. Ihr wißt nichts! Seht, wir leben 

nicht in der Welt hier oben. — Niemand fragt 

nach uns: ſo laßt uns taub in Treuen ſein. 
Brigitte: 

Wann ſoll ich Euch das Kind wohl wieder ſchicken? 
Benedikt: 

In Gottes Namen! und ſo oft Ihr wollt. 

Kommt ſie, wird meine dumpfe Klauſe helle, 

mein enges Waldkapellchen weit und groß, 

der Heiland atmet, und Maria lacht, 

und ich, von meiner Suͤnden Ueberlaſt 

ſonſt faſt erdruͤckt, kann mich vom Boden heben 

und Gott, entſuͤhnt, ins guͤtige Antlitz ſehn. 

Brigitte, kopfſchüttelnd: 

Ach, Pater, wahrlich: gerne hoͤt ich das! 

Allein ich weiß nicht ... kann mir nicht erklaͤren, 

was Ihr da ſagt. Verwandelt iſt das Kind: 

ein ſeltſam fremder Geiſt haͤlt ſie gefangen 

auch hier, daheim bei uns, in letzter Zeit — 

doch nicht der fromme Geiſt, von dem Ihr redet. 
Benedikt: 

Dies mag wohl ſein. Hat erſt des Rufers Stimme 

aus unſrem Suͤndenſchlaf uns aufgeweckt, 

bleibt auch der Fuͤrſt der Finſternis nicht muͤßig, 

glaubt mir: und ſo bedraͤngt er auch das Kind. 

Doch ſie iſt wach, nicht mehr vom Schlaf befangen! 

Darum gebt ihr den Lauf zum Heiligtume, 
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den Weg zu Schutz und Gnade, hart Ihr, frei 
und kreuzt ihn nicht. Es iſt mit einem Mal, 
als zoͤgen dieſes ungebaͤrdige Kind 
zahlloſe, unſichtbare Engelshaͤnde 
zum Altar: und wenn ſie dann ſo verzuͤckt 
ruht, im Geheimnis ihrer tiefſten Seele 
eins mit dem Hoͤchſten, wie ich fuͤhle, dann 
erkenn ich, daß ſich hier ein Wunder wirkt 
von jenen, die ins wahre Leben leiten. 
Brigitte: 

Walt's Gott! Walt's Gott! Amen. So ſoll es ſein. 
Waͤr' ſie nur auch bei uns hier mehr die Heil'ge! 
Hier iſt ſie unhold oft und arg verſtoͤrt 
im Geiſt, daß ich mit Bangen manchmal denke, 
ob Gott mich ſtrafen will in dieſem Kind? — 
Ach, Pater! Reue kann ich nimmer finden ... 
kann, weil ich ſie ſo liebe, nichts bereuen: 
Verſtockung iſt Suͤnde. Mag mich Gott beſtrafen: 
mich, mich mag er beſtrafen! Nicht das Kind. 

Benedikt, ein wenig aus der Faſſung: 
Wohl! Wir ſind Suͤnder! Suͤndhaft ſind wir und 
verderbt von Mutterleib. Allein Gott fuͤhrt — 
wenn er nur will — zu ſeiner Ehre alles 
herrlich hinaus, und ſei es noch ſo ſehr 
in Schwachheit gezeuget und in Suͤnden empfangen: 
und dieſes Kindes reiner Sinn und Mund 
ſoll vor dem Throne des barmherzigen Gottes 
uns kein Anklaͤger, nur ein Mittler ſein. Beide ab. 
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Ottegebe tritt ein, blaß und fill. Tannenreiſer, die fie mitgebracht, 
legt ſie auf den Tiſch; einige kleinere Zweige trennt ſie davon ab, 
begibt ſich ans Kruzifix, küßt die Füße des Holzbildes und ſchmückt 
es mit Nadelgrün. Nun tritt Brigitte wieder ein, gewahrt und 
betrachtet Ottegebe, horcht, als draußen vorübergehend ein Lärm 
entſteht, und ſagt: 
Brigitte: 
Was kreiſchen unſere Maͤgde auf der Tenne? 
Ottegebe, nachdenklich, leiſe, mit innerer Bewegung: 
Ein armer Siecher bettelt auf dem Hof. 
Brigitte: 
Wer bettelt? — Rede deutlich! Hoͤrſt Du nicht? 
Ottegebe: 
Ja, Mutter. — Einer von den Gottesleuten. 
Man hört den knöchernen Ton einer Klapper. 
Brigitte: 
Iſt das nicht feine Klapper, was man hört? 
Jagt ihn! Daß nicht Herr Heinrich ihm begegne. 
Ottegebe: 
Warum denn, Mutter? 
Brigitte: 
Was? Was meinſt Du? 
Ottegebe: 
Nichts. 
Weshalb ſoll unſer Herr ihm nicht begegnen? 
Brigitte: 
Deshalb und darum. Schweig und frage nicht. 
Ottegebe: 
Herr Heinrich, Mutter, ſchreibt in ſeiner Kammer. Stille. 
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Der Pater meint: wo nicht die Menſchen fich 
auflehnten gegen Gott, nicht ſeine Gnade 
und Liebe von ſich ſtießen — wenn ſie nicht 
durch Ungehorſam und durch Laͤſterung 
des Allerbarmers Guͤte bitterlich 
verhoͤhnten, waͤre auch dies Uebel nicht 
uͤber die Welt verhaͤngt. 
Brigitte 
ſchafft wacker mit Schüſſeln und Töpfen, richtet dabei prüfende 
Blicke verſtohlen auf Ottegebe: 


Die Zeiten ſind 
ſchlimm. Treu und Glauben ſind verſchwunden. Ja, 
da hat er recht. 
Ottegebe: 
Die ganze Chriſtenheit, 
ſagt er, ſei von des Teufels Gift zerfreſſen, 
Mutter: das wolle Gott im Bilde uns 
weiſen. Und jedes Miſelſuͤchtigen Leib, 
Mutter, ſagt er, iſt ſolch ein Spiegelbild. 
Brigitte: 
dag fein. 
Ottegebe: 
Und manchmal weint der Pater, geißelt 
den Dicken ſich und ſpricht: ihm ſei zumute, 
als habe Gott von der verſtockten Welt 
ſich zornig und auf immer abgewandt. 


Brigitte bekreuzt ſich: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus unſer Heiland. Stille. 
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Ottegebe, unruhiger: 

Der Pater ſagt: der juͤngſte Tag ſei nahe — 
die Stunde des Gerichts ſei vor der Tür. — 
Iſt Dir nicht bange, Mutter? 

Brigitte: 

Furcht und Bangen 

iſt hier auf Erden unſer aller Teil. 

Ottegebe: 
Die Brunnen des Abgrunds ſpeien Glut und Rauch, 
erſtickende Duͤnſte, Krieg und Peſtilenz, 
ſagt Pater Benedikt. — Wuͤrgengel ſchreiten 
durch aller Menſchen Staͤdte. Es entgeht 
kein Suͤnder, ſagt er, ihrem Racheſchwert. 

Brigitte: 
Kommt die Vergeltung, kommt ſie fruͤh genug: 
was hilft's, ſich heute ſchon deshalb beaͤngſtigen! — Stille. 


Ottegebe: 

Der ſchwarze Tod verſchont auch Fuͤrſten nicht. 
Brigitte: 

Nein. 
Ottegebe: 


Keines Schloſſes Turm und Mauer ſchuͤtzt 
vor Ausſatz. ö 
Brigitte: 
ein. 
Ottegebe: 


Es war einmal ein Graf, 
Mutter! — Der tanzte mit des Kaiſers Tochter 
im Saal. — Sie war ſchon heimlich ſeine Braut! — 
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Da rief des Kaiſers Leibarzt ihn ganz leiſe 
bei Namen und hieß den Juͤngling mit ihm gehn: 
ſelbander ſtiegen ſie in ein Gezimmer. — 
Dort ſprach der Arzt ... Sprach: Zeig' mir Deine Hand! 
Und als der Herr und Fuͤrſt die Hand ihm zeigte, 
wies ihm der Meiſter ein vertieftes Mal 
in ſeiner weißen Haut und ſagte — das: 
Herr, Deine ſchwerſte Stunde iſt gekommen, 
ſei ſtandhaft! Du biſt unrein. 
Brigitte: 
Was fuͤr Maͤrchen 
erzaͤhlſt Du? Traͤumſt Du? 
Ottegebe: 
— Nein! — Schalmeien 
und Flöten hoͤrt' er da nicht mehr . .. 
Brigitte, heftig: 
Kind, Kind, faſele nicht! 
Ein langes Küchenmeſſer ſchiebt Brigitte unverſehens vom Tiſch, 
auf dem fie hantiert. Ottegebe erſchrickt fo ſehr, daß fie zuſammen— 
fährt, unterdrückt aufſchreit und zittert. 
Was iſt? Was haſt Du? 
Ottegebe: 
Nichts ... nichts, Mutter. 
Brigitte: 
Gib! — 
Heb auf das Meſſer. 
Ottegebe beugt ſich, tut froſtgeſchüttelt und zähneklappernd, wie ihr 
geheißen worden iſt, und legt, tief aufſeufzend, das Meſſer wieder 


auf den Tiſch. N 
Biſt Du unpaß, Kind? 
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Ottegebe ſchüttelt, wie abweſend, den Kopf: 
Mutter, glaubſt Du .. . 2 Hat Iſaak gewußt, 
damals, als ihn ſein Vater ſchlachten wollte, 
was Abraham mit ihm im Sinne trug? 


Brigitte: 
Nein. Doch was ſoll dies alles? Warum wuͤhlt 
Dein Geiſt in ſolchen graͤßlichen Geſchichten? 
Danke dem Schöpfer, daß er heute nicht, 
wie eh'mals blutige Opfer von uns fordert. 


Ottegebe: 
Jeſus!? — Gab Gott nicht ſelber ſeinen Sohn, 
zur Suͤhne, an das Kreuz fuͤr unſere Suͤnden 
und ließ ihn ſeinen Weg nach Golgatha 
ſehenden Auges tun? — Mutter: wem Gott 
die Kraft gibt, bis ans Ende auszudulden 
die bitteren Schmerzen fuͤr des Naͤchſten Heil, 
der, ſagt der Pater, iſt vor Tauſenden 
erwaͤhlet und begluͤckt. Und Kraft des Bluts, 
unſchuldig und freiwillig hingegeben, 
iſt wie ein lauterer Brunn des ewigen Heils 
und ſchon auf Erden hier ſo wunderkraͤftig, 
daß ſelbſt ausſaͤtzige Haut, damit beſprengt, 
rein wird und fleckenlos. 

Brigitte: 

Kann ſein, mag ſein! 

Ottegebe: 

Mutter, weißt Du, was unſere Knechte ſagen? 
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Brigitte; 
Nein. 
Ottegebe: 
Wenn es redlich ginge in der Welt, 
fo müßt er laͤngſt mit Stang’ und Klapper betteln ... 
Brigitte: 
Wer? 
Ottegebe: 
. . . wie im Hof der Sieche, und im Feld 
der Ausgeſtoßenen feine Hütte bau'n. 
Brigitte: 
Der Aberwitz treibt wunderliche Bluͤten! 
Kind, geh und ſorge fuͤr das Veſperbrot. — 
Der Herr iſt krank, doch einzig im Gemuͤt. 
Und laͤg auf ihm der grauſenvolle Schnee 
der Miſelſucht, wer koͤnnte dann ihn retten? 
Kein Arzt, kein Prieſter und kein Opferblut. 


Ottegebe, faſt weinend vor Erregung: 
Doch, Mutter! Und in Welſchland, in Salerne 
lebt fo ein Meiſter, der mit Blute heilt ... 
Brigitte: 
Wer ſagt das? 
Ottegebe: 
Ottacker! Das ſchwur er mir, 
und Bruder Benedikt hat mir's beſtaͤtigt. 
Brigitte: 
Gut. Alſo mag es ſein. Und nun genug 
und weiter nichts .. . nein, gar nichts will ich hoͤren! 
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und Du wirft ſchweigſam an die Arbeit gehn. 
Niemand iſt krank, kein Opfer tut uns not. 
Was auch der tolle, ausgelaufene Knecht, 
leichtgläubiger Kindskopf, Dir ſonſt aufgebunden: 
bald wird der Herr geſund von hinnen ziehn. 
Ottegebe, plotzlich in verzweifeltes Weinen ausbrechend: 
Ach, Mutter! Mutter! Wenn er uns verlaͤßt ... 
Brigitte: 
Herr Heinrich? — Geb es Gott! — Was weinſt Du da? 
geinſt Du, in unſerer Bretterhuͤtte ſei ... 

in unſerm Entenpfuhl und Küchengarten 
fuͤr einen koͤniglichen Mann, gleich ihm, 
der rechte Tummelplatz? ... 

Ottegebe, ſchluchzend: 

Ich will . .. ich will, 
ich will ins Kloſter gehn! Denkſt Du, ich koͤnnte, 
wenn's etwa Euch gefiele, einem Bauern 
mich zu verloben ... 
Brigitte: 
J, kommt Zeit, kommt Rat! 

Was Gott will, wird geſchehen, und ſolche Hoffart 
ſchlaͤgt er wohl auch noch mit den Jahren nieder. 
Ich aber ſage Dir: wenn je dereinſt 
ein Burſch kommt, Dich vom Vater zu begehren, 
ein braver Sohn aus ſchlichtem Bauernblut, 
ſo ſollſt Du Gott dafuͤr im Staube danken. 
Der Meier Gottfried führt Hartmann von der Aue herein. 
Dieſer iſt ein ſchlichter Edelmann, einige Jahre älter als Heinrich, 
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mit ſchon ergrautem Bart. Er trägt einen leichten Harniſch, Helm, 
Schwert, Sporen und einen langen Pelzmantel überm Arm. 

Gottfried: 
Herr Ritter, tretet een! Waͤrmt Euch, Herr Ritter! 
Hier brennt ein luſtig Feuer, das ſich lohnt, 
und Waͤrme tut Euch not. Zu Brigitte: Wo iſt der Herr? 
Mutter, dies iſt Herr Hartmann von der Aue, 
Herrn Heinrichs Dienſtmann und getreuer Freund. 
Ein wackrer Ritt hierher vom Schloß zu Aue 
bei ſolcher Jahreszeit! Setzt Euch. 

Hartmann: 

Habt Dank! 

Die Luft geht ſcharf und kam aus Mitternacht 
mir leider Gotts entgegen, doch meine Falbe 
hat wacker ſich gehalten durch die Berge, 
und ſtunden wir auch manchmal im Gewoͤlk 
und fanden, dicht umhuͤllt von Schneees Wirbeln, 
Wegzeichen nicht, noch Spur, wir drangen durch 
und ſchrittweis ſtetig vorwaͤrts. — Auf dem Klepper 
ſinnierend haͤngen in der Winterſtille 
und langſam aufwärts dringen ins Gebirg 
durch Wettertannicht, hoch verſchneit und dick 
beſchwert und uͤberglaſt die Aeſte, wo 
es je zuweilen ſproͤde klirrt und klingelt 
und ſonſt kein Laut ſich ruͤhrt, iſt meine Luſt. 
Freundlich gegen Ottegebe: 
Und ſind die kleinen Voͤglein auch verſtummt: 
es zwitſchert unterm Roſſeshuf der Schnee 
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bei jedem Tritt, ſo daß ich lauſch und ſpitze 
und horch und mich verſinn und faſt verliere, 
wie Petrus Forſchegrund, als ihm das Voͤglein 
des Paradieſes ſang und tauſend Jahre 
gleich einer fluͤchtigen Stunde ihm verrannen. 
Brigitte: 
Nehmt Platz, Herr Ritter! 
Hartmann: 
Dieſe junge Magd 
Brigitte: 
Unſere einzige, Herr. 
Hartmann: 
Und — hab ich recht? — Herrn Heinrichs klein Gemahl. 
Brigitte: 
In alten Zeiten, wo ſie noch viel mehr 
ein Kind als heute war, Herr Ritter, und 
der gnaͤdige Herr ein Knabe, aufgelegt 
zu Scherz und Kurzweil, hat er wohl zuweilen 
ſie luſtigerweiſe ſo genannt. 
Gottfried: 
Ei, Mutter, 
er tut es immer noch. Und geſtern erſt, 
hier am Kamin, als Ottegebe ihm 
den Schemel unter ſeine Fuͤße ſchob, 
hoͤrt ich ihn ſprechen: Dank' Dir, Ottegebe, 
mein klein Gemahl. Hab ich nicht recht? 
Ottegebe: 


iſt Eure Tochter? 


Ja, Vater. 
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Hartmann: 
Gewißlich habt Ihr recht! Und Du, mein Kind, 
laß dieſen Ehrennamen Dir nicht rauben: 
er kommt Dir zu. Nicht uͤbermuͤtiger Weiſe, 
wie Ihr es, gute Frau, zu glauben ſcheint, 
nennt unſer Herr das Maͤgdlein ſein Gemahl, 
vielmehr hoͤchſt ernſthaft, hier, in dieſen Briefen, 
wo er voll hohen Lobes fuͤr ſie iſt 
und ihre wackre Pflege treulich ruͤhmt. 
Ottegebe hält die Hand der Mutter und drückt ſie in übergroßer Ver⸗ 
legenheit und Beſtürzung ſo ſtark, daß Brigitte faſt aufſchreit. 
Brigitte: 
Kind!!! was denn!!? ſeh' doch einer an! — Sie druͤckt 
die Hand mir lahm. 
Ottegebe lacht, hebt den Arm vor die Augen und läuft davon, ab. 
Gottfried: 
Nun ja, das muß ich ſagen, 
ſie hat ein ſchlichtes Lob ſich wohl verdient. 
Springende Launen waren fonft ihr Teil ... 
Brigitte: 
Gieß Waſſer in den Wein, ich bitt' Dich, Gottfried! 
Du weißt, wie jach es ihr zu Kopfe ſteigt. Brigitte ab. 
Hartmann: 
Vor allen Dingen ſagt: wie geht es ihm? 
Gottfried betrachtet Hartmann, ſeufzt und ſagt: 
Wie es ihm geht? Ja, Herr, da fragt Ihr viel! 
und ſchwerer, als Ihr meint, iſt Antwort geben. 
Im Grunde weiß ich nicht: — er ſcheint mitunter 
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jo friſch, wie irgend je in guten Tagen, 

dann wieder kommt mir's vor, als ſei er krank, 
viel kraͤnker, als wir meinen. — Manchmal denk ich, 
's iſt ein geheimer Gram, der an ihm frißt, 

wo Ihr vielleicht die Auskunft geben koͤnntet. 
Auf einmal wieder, wenn ſein Blick mich etwa 
mit kranker Glut von ungefaͤhr getroffen, 

fo ſchnuͤrt fich mir Kehle und Bruſt zuſammen, 
und eine Stimme hier inwendig will 

mich glauben machen, daß Gott dieſen Mann 
mit ſeinen ſchlimmſten Strafen heimgeſucht. 


Hartmann: 

Ihr wißt, daß unſer Herr mich her berief? 
Gottfried: 

Nein, Herr! 
Hartmann: 


Nun, unſer Herr berief mich her. 

Und hat er ſonſt Cuch nichts eroͤffnet, Gottfried? 
Gottfried: 

Nein! Nichts, Herr Hartmann. Seht, Ihr muͤßt bedenken: 
einſiedleriſcher als ein Moͤnch im Kloſter 
von ſtrengſter Obſervanz lebt unſer Herr. 
Zwei Worte, wenn ſie ihm die Mahlzeit bringt, 
zu Ottegebe ſind das einzige oft, 
was er des Tages ſpricht. Er lieſt in Buͤchern, 
wacht viel des Nachts und ſchlaͤft dafuͤr am Tage. 
Und treff ich ihn auf ſeinen Streifereien 
von ungefaͤhr, am Feldrain oder ſonſt, 
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und ziel den Hut, fo dankt er nur von ferne 

auf meinen Gruß und weicht gefliſſentlich 

mir aus. So ging es waͤhrend ganzer Wochen, 

daß weder ich ihn ſprach, noch auch Brigitte, 

nur einzig Ottegebe: und auch ſie 

ſcheucht oft ein barſches Wort von ihm zuruͤck. 
Hartmann: 

Es ſcheint nun, im Vertrauen ſag ich's Euch ... 

ich wenigſtens entnehm es ſeinen Briefen: 

die Tage ſind gezaͤhlt, die unſer Herr 

noch unter Eurem Dach verweilen wird. 
Gottfried: 

Ich merkt es wohl, daß 'was im Werke ſtund, 

wir alle fuͤhlten's. Und noch geſtern abend — 

hier auf dem Lehnſtuhl ſaß der liebe Herr — 

ſprach er ſo ſeltſam ploͤtzlich und ſo truͤb, 

nach langem Fremdſein wieder ſo vertraulich, 

daß uns die Traͤnen nahe waren, juſt, 

als waͤr's ein Abſchied. Und ſo ſoll ſich's wirklich 

erfüllen, was wir dunkel vorgeahnt. 

In welchem ſeiner Schloͤſſer wird er wohnen? 
Hartmann: 

Wohin er ſich will wenden, weiß ich nicht. 

Doch daß er ruͤckkehrt in die Welt zuvoͤrderſt, 

ſich ſeinem Lehne zeigt im Schloß zu Aue, 

tut not — denn ein Verſcholl'ner iſt er faſt. 

Man fragt, man munkelt, und ſein Vetter Conrad 

fuͤhrt laute Reden, reckt den Kopf gewaltig, 
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klirrt mit den Sporen unterm Tor zu Aue 
und tut, als ſtuͤnde Heinrichs Name laͤngſt 
im Kreuzgang, neben Grave Wilhelms Gruft. 

Gottfried: 
Herr, wir verlieren viel, wenn er nun geht — 
und glaubt es mir, er geht. Seht, unſer Daſein ... 
ein ewiges Einerlei im engſten Kreis; 
getrennt von aller Welt, in dieſes Waldtal 
hineingezwaͤngt, das durch Herrn Heinrichs Guͤte 
uns niemand ſtreitig macht, leben wir immer 
den gleichen Tag, hören die gleichen Stimmen, 
und wenn die Seele, eingeſperrt im Gruͤnen, 
nach einem Menſchen ruft, ſo ſchallt als Antwort 
das Echo aus den Nadelwaͤldern wieder. 
Seltſam und dennoch wahr iſt, was ich ſage: 
der kranke Mann und oft ſo truͤbe Gaſt 
erfuͤllt mir das Gemach mit Feſtesglanz, 
ſo lang er bei uns weilt. Und nun von fern 
winkt gaͤhnend das Geſpenſt des Alltags wieder 
im ſpinnwebgrauen, ſchleppenden Gewand. 
Mit allen Sorgen, Muͤh'n und Kuͤmmerniſſen 
war's eine hohe Zeit fuͤr unſer Tal, 
die nun zu Ende geht. 

Hartmann: 

Wem ſagt Ihr das? 
Mir? Seinem Freunde, ſeinem Zeltgenoſſen? 
der uͤbers Meer ihm folgte und durch Jahre 
von ſeiner Seite nicht gewichen iſt? 
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Ihr habt ihn nie geſehn in feinem Glanz, 
beſtrahlt von Friedrichs kaiſerlicher Gunſt, 
den ſuͤßen, ſtolzen Mann! Als ſich die Frauen 
in feines blauen Auges lachenden Blitz, 
faft toll vor Liebe, draͤngten, Herzoginnen 
um feine Pfaͤnder: Handſchuh, Borte, Tuch — 
ſich fo erzuͤrnten, daß drei Liebeshoͤfe 
ſie wiederum zu einen nicht vermochten. — 
Er glich dem Stern ob Friedrichs Haupte, klar 
und goͤttlich es umlichtend, und wir alle 
genoſſen von dem Glanze ſeiner Gaben. 
Faſt drehte ſich im kaiſerlichen Lager 
um Heinrich, Heinrichs Worte, Heinrichs Liede, 
um Heinrichs Jaͤger, Arzt, Roß, Hund und Federſpiel 
mehr das Geſpraͤch, als um die Majeſtaͤt 
des Kaiſers ſelbſt, die nie zur Tafel ging, 
Heinrich von Aue ſchritt ihr denn zur Seite. 
Gottfried, ſchon vorher unruhig: 
Ich hoͤr ihn kommen. 
Heinrich iſt ſchnell und überraſchend eingetreten. Er iſt vernach— 
läſſigt, verftört, blaß. 
Hartmann, 

der ſich geſetzt hatte, ſpringt erſchrocken und von Heinrichs Ausſehen 
betroffen auf die Füße: 

Liebſter, gnaͤdiger Herr! 

Heinrich 
macht eine unwillkürlich abweiſende Geſte und verzieht das Geſicht, 
wie wenn ihm das laute Weſen Hartmanns phyſiſchen Schmerz 
verurſacht hätte; dann ſagt er mit erzwungener Kälte leichthin: 
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Biſt Du ſchon hier? 
Hartmann: 
Ja, Herr! 
Heinrich: 
Das wußt ich nicht. 
Hartmann, ſeine Erſchütterung ſchlecht verhehlend: 
Mein gnaͤdiger, lieber Herr, wie geht es Euch? 
Heinrich, kurz: 
Ich dank' Dir! Gottfried, wo iſt Ottegebe? 


Gottfried: 
Ich will ſie ſuchen gehn. 
Heinrich: 
Ja, tue das. Gottfried ab. 
Heinrich 


nimmt auf dem Lehnſtuhl Platz, wendet den Blick halb zurück, 
ſtreift den mit ſeiner Bewegung ringenden Hartmann und ſagt, 
mit einer belegten, von langem Schweigen gleichſam verroſteten 
Stimme, erzwungen ruhig: 
Was ſtehſt Du, Freund? Nimm Platz! — Wie lebſt 
Du, Hartmann? — 
Was haſt Du, Freund? 
Hartmann: 
Ach, liebſter, gnaͤdiger Herr ... 
Heinrich, 
mit einer hohlen, tiefen, leiſen und bebenden Stimme, die in ge— 
waltſam beherrſchter Erregung zuweilen ausſetzt: 
Ja — liebſter, gnaͤdiger Herr? — was ſoll mir das?! 
Meinſt Du, ich habe dazu Dich berufen, 
daß Du die Haͤnde ineinander ringeſt 
und liebſter, gnaͤdiger Herr mich nenneſt? Wie? — 


Komm, wenn Du eine Stunde übrig haft 

fuͤr mich, da! ruͤck' den Schemel Dir ans Feuer, 

daß wir, wie Maͤnner, miteinander reden. 

Hartmann rückt den Schemel heran und läßt ſich, bevor er nieder; 

ſitzt, auf ein Knie herab, um Heinrichs Hand zu küſſen. 
Heinrich, die Hand heftig zurückziehend: 

Laß! Dies ſind Narrenspoſſen. — Setze Dich. Hartmann 

ſteht auf, wendet ſich halb ab, ſich verſtohlen die Augen tupfend. 

So biſt Du doch gekommen, guter Freund, 

da mich doch andere ſchon ſeit Monden flohen. 

Biſt Du nicht bange? Fuͤrchteſt Du Dich nicht? —? 

Übergleitet Hartmann mit einem ſchnellen Blick: 

Was haſt Du wohl gedacht, als ich Dir ſchrieb, 

mein wackrer Hartmann? Waͤhnteſt Du vielleicht, 

Du ſollteſt neue Lied' von mir empfangen 

und etwa meiner Sehnſucht Bote fein 

zu einer reinen Frauen? — Nein, mein Freund! 

Fuͤrwahr, ich litt von Minne oftmals Not! 

Nun aber nicht mehr. Dieſe Not ertrank 

in einer andern, ja, was irgend mich 

vordem bedraͤngt an Noͤten, was an Schmerzen 

mich feindlich heimgeſucht, ertrank in ihr, 

daß ich an das ertrunkene Weh muß denken, 

wie an verlorenen Reichtum. — Doch genug! — 

Es geht mir leidlich wohl! — Was ſagen nun 

die guten Vettern draußen in der Welt? 

die liebe Magſchaft? daß ich ſchon ſeit Monden 

im tiefen Schwarzwald meine Tage lebe, 
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verſteckt, gleich wie der Dachs in feinem Bau. 
Was ſagen fie? Was meinen ſie dazu? 
In welchem Lichte ſehen ſie's? 

Hartmann: 

Herr Heinrich, 
wenn's irgend ſein kann, ſo erſpart es mir, 
erſpart es Euch, Geruͤchte mancherlei, 
teils gut, teils boͤs geartet, aufzuzaͤhlen, 
die ſich erzeugen mußten, wie die Welt 
nun einmal iſt, ſeit Ihr ſo unvermutet 
den Nuͤcken ihr gekehrt. 

Heinrich: 
Sie ſagen wohl: 
weil ich im Bann ſei, als des Kaiſers Freund, 
ſo waͤre Gottes Fluch auf mich gefallen? 
Hartmann: 
Erlaßt es mir! 
Heinrich: 
Sprich Du nur dreiſt heraus! 
Die Luͤge reicht zur Wahrheit nicht hinan 
mit allen ihren giftgetraͤnkten Pfeilen, 
drum darf ich ihrer ſpotten, glaub' es mir! 
Doch Du verſtehſt mich nicht! 
Ottegebe tritt ein. Wenn einer ſagt: 
Heinrich, der Herr, er trug ſich wie ein Tuͤrk, 
der ſeidene Turban ſaß auf ſeinem Haupt, 
Araberblut war ſein milchweißer Hengſt, 
und klingelnd unterm Zeichen des Propheten, 
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umhuͤpft von guͤld'nen Monden, ſchritt das Tier: 
ihm hat dafuͤr der Gott der Chriſtenheit 
das Zeichen von Aleppo angeheftet: 
ſieh, wer ſo ſpraͤche — loͤge nicht genug. 
Hartmann: 
Was iſt das Zeichen von Aleppo, Herr? 
Heinrich: 
Nichts! Nichts! Es ſteht in Buͤchern, lies es nach! 
Genug davon. Zu Ottegebe: Tritt naͤher, Ottegebe. 
Begib Dich eilends, Kind, in mein Gemach. 
Auf meinem Tiſche find'ſt Du Pergamente, 
von mir beſchrieben und mit meinen Siegeln, 
die bringe mir. 
Ottegebe: 
Ja, Herr. Ottegebe ab. 
Heinrich: 
Sieh! dieſes Kind 
iſt mir ein unerkauft freiwilliger Sklave, 
und all mein niedres Ingeſinde, alle 
Verſchnittenen, die ich hielt, mein ganzer Troß 
von Dienern konnte mehr nicht tun fuͤr mich, 
als ſie allein. — Und wenn ich hundert Wuͤnſche, 
ja, ihrer tauſend haͤtte jeden Tag: 
fuͤr ihren Eifer iſt's ein Spiel, er wuͤrde 
doch immer ungeſaͤttigt zu mir flehen 
mit einem huͤndiſchen Bettlerblick der Treue. — 
Nun alſo, was entbehre ich? Daß mein Bart 
ein wenig wild ins Kraut ſchießt, wie man ſagt, 
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daß ich nach Ambra nicht und Moſchus dufte, 
wie an des Kaiſers Pfalz — nun, um ſo beſſer 
iſt mein Geruch vor Gott vielleicht geworden, 
der, wie es ſcheint, Arabiens Wohlgeruͤche 
nicht liebt. — Und aͤhn ich ſo dem Tiere mehr — 
wohlan! fo haut ich mich vielleicht einmal, 
und es entpuppt, wie's ja zuweilen ſchon 
geſchehen iſt, ſich aus dem Tier der Heil'ge. 
Hartmann: 
Mein Herr und Freund! mein lieber, guͤtiger Herr! 
laßt Euch erbitten und erklaͤrt Euch frei. 
Ich bitt Euch! wenn ein unbekannter Gram 
heimlicherweiſe Euch am Herzen frißt, 
macht doch ein Ende, gnaͤdiger, beſter Herr, 
mit Heimlichkeiten, daß ich mich mit Euch 
kann wappnen wider den geheimen Feind. 
Was traf Euch ſo? Was iſt Euch ... 
Heinrich, 
mit ablehnender und beſchwichtigender Geſte, mühſam: 
Nichts, mein Freund. 
Nichts traf mich. Sage mir: war nicht Gehaſes 
ein Diener des Eliſa? 
Hartmann: 
Gnaͤdiger Herr ... 
Heinrich: 
Weißt Du, aus was fuͤr Urſach ich ſo frage? 
Hartmann: 
Nein, Herr, ich bin zu wenig ſchriftgelehrt. 
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Heinrich: 
Nun — bis Maria Lichtmeß wirft Du's wiſſen. Stille. 
Hab' nur Geduld mit mir, Du tapferer Mann! 
Ein Beichtiger braucht Geduld. Laß Dir's genuͤgen, 
zu wiſſen, daß ich eine Wallfahrt tue, 
eilenden Schritts, dem Mekkapilger gleich. 
und frage nicht, nach welchem Ziel. 

Hartmann: 
Herr Heinrich, 
Ihr ſprecht nicht, wie der Freund zum Freunde ſoll. 
lir aber liegt es ob, in Euch zu dringen, 

nicht abzulaſſen und in keinem Weg 
und nimmermehr zu ruhn, bis daß ich weiß, 
was Euch am beſten Marke heimlich zehrt. 
Was traf Euch fo? was iſt geſchehn? was ſtieß 
aus Eurer Bahn Euch alſo jaͤh? Ihr ſtundet 
doch herrlich da im triumphierenden Licht 
der Freude. Euer Fuß beruͤhrte kaum 
das Erdreich, wo Ihr ſchrittet, und es hielt 
ein Engel, ſchien es, uͤber Euch den Schild 
in Tjoſt und Schlacht, bei allem, was Ihr tatet. 
Von einer Fahrt, zu Gottes Ehr' getan, 
kommt Ihr, bedeckt mit Ehren ſelber, heim. — 
Euch flog der Ruhm voraus. Statt nun zu ernten, 
was Eure frohe Tatenkraft geſaͤet, 
laßt Ihr den gold'nen Halm im Felde faulen. 
War nicht des Kaiſers Hand Euch aufgetan 
in Gnaden? dankbar uͤberwallend nicht 
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ſein Herz? Hat feine Mildigkeit Euch nicht 
den ſchoͤnſten Lohn erleſen allbereits: 
ein ſtaufiſch Fuͤrſtenkind? Nun ſagt mir doch: 
warum, in Gottesnamen, fluͤchtet Ihr 
in dieſe Oedenei vor Eurem Gluͤck 
und laßt dahinten, was nie wiederkehrt? 
Heinrich 
wendet ſich um und ſieht ihn lange, groß und weh an; als er 
mit Sprechen beginnen will, iſt ihm die Stimme verroſtet, er muß 
huſten und aufs neue anſetzen: 
Das Leben iſt zerbrechliches Geraͤte, 
mein Freund, ſagt der Koran, und ſieh, das iſt's. — 
Und dies hab ich erkannt! — Ich mag nicht wohnen 
in eines ER Eies Schale. — 
Und willſt Du Ruͤhmens viel vom Menſchen machen? 
wohl gar ihn Ebenbild der Gottheit nennen? — 
Ritz' ihn mit eines Schneiders Scher'! er blutet. 
Stich eines Schuſters Pfriem ihm haarestief 
hier in den Puls, da oder da, auch dort, 
auch hier, auch hier — und unaufhaltſam ſtroͤmt, 
nicht anders, wie das Bruͤnnlein aus dem Rohr: 
Dein Stolz, Dein Gluͤck, Dein adliges Gemuͤt, 
Dein goͤttlich Waͤhnen, Deine Lieb', Dein Haß, 
Dein Reichtum, Deiner Taten Luſt und Lohn, 
kurz alles, was, toͤrichten Irrtums Knecht, 
Du Dein genannt! Sei Kaiſer, Sultan, Papſt! In 
Grabeslinnen 
gewickelt biſt Du und ein nackter Leib, 
heut oder morgen mußt Du drinn' erkalten. 
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Hartmann; 

So fpricht der truͤbſte Mut ... 
Heinrich: 
Einſt war er leicht! 
Ach! Ich vergaß vor lauter Tanz das Gehn — 
vor lauter Lobgeſaͤngen hatt ich faſt 
verlernt zu ſprechen, und mein Wandel war 
mit aufgehobenen Haͤnden, voll Vertrauen: 
ein Gluͤck und ein Gebet und ehrfurchtsvoll. — 
Doch wie ich heimzog, heim, in eitlem Waͤhnen 
der Gottesnaͤhe, faſt ſeraphiſch klingend 
vor innerem Jubel ob der frommen Tat 
im Ruͤcken .. . heim mit dem geweihten Schwert: 
— da lagen ferne ſchon auf meiner Spur 
die ſchmutzigen Hunde meines Schickſals, winſelnd 
und hackend in die Luft vor Gier nach Blut. 
Wo iſt der Jaͤger, der mir das getan, 
daß ich ihn koͤnnte ſtellen?! Er iſt aufgeſtanden und geht umher 
Ottegebe bringt die Pergamente, wartet ſtumm. Heinrich nimmt 
Ottegebe die Pergamentrollen aus der Hand: 
Hoͤre zu! 

Hartmann: 
Herr, Herr, ich bin kein Pfaff', noch Pfaffenknecht, 
Ihr wißt es. Doch in meine Seele ſchlagen 
die Worte fremd und furchtbar, die Ihr ſagt. 
Was immer Euch betroffen hat ... was auch 
der ewige Richter uͤber Euch verhaͤngte —: 
beugt Euch in Demut! Beugt Euch unters Kreuz! 
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Heinrich: 
Ich bin des Kaiſers Lehnsmann, und ich nahm 
dereinſt vom Kardinal von Oſtia 
mit ihm zugleich das Kreuz. Es blieb mir treu. 
Einſt war's ein Kreuz auf meinen Rock genaͤht, 
nun wuchs es tief mir ein in Mark und Blut, 
und nur der Tod dereinſt — was willſt Du mehr? — 
wird mich von meinem Kreuze ſcheiden. Freund! 
Laß alle Litanein, ſie ſind an mir 
verloren dieſer Zeit. Zu Ottegebe: Geh, klein Gemahl! 
ich danke Dir, doch hebe Dich hinweg. 
Willſt Du mir weiße Haͤnd' aus Wolle ſtricken, 
beeile Dich! ſie kommen leicht zu ſpaͤt. 
Geh! Was ich jetzt dem Ritter muß eroͤffnen, 
iſt nur fuͤr ſeine Ohren, nicht fuͤr Dich. Ottegebe ab. 
Wohlan! das Pergament von meinem Tiſch 
enthaͤlt, was etwa Heinrich von der Aue 
noch wuͤnſchen mag in Eurer Welt .. . ſchweig ſtill, 
Freund! unterbrich mich nicht und ſei bedacht, 
daß Du auf alles achteſt, was ich ſage. 
Du ſollſt mein Bote ſein, ſollſt dieſe Schrift 
in Bernhards, meines Oheims, Haͤnde legen. 
Es iſt mein letzter Wille — ſtill, mein Freund! 
Voreilig iſt der Menſch, ſagt der Koran. — 
Was mich getroffen hat ... was ich erfuhr ... 
kurz, forſchet nicht danach! Denkt, ich ward weiſe 
und ſehend, aber forſcht nicht, was ich ſah 
und wie ich ſehend wurde. — Gruͤble nicht! 


277 


Denn fo ins Wuͤſte traͤgt Dein frommer Geift 
Dich nicht, daß Du's ergruͤnden ſollteſt, Hartmann. 
Laß ab! — und wer mich liebt, der forſche nicht. 
Was Euch zu wiſſen frommt, das ſteht verzeichnet. 
Laßt mir, was mein iſt, und ſo ſei's genug. 
Ich aber will nun wandern wiederum — 
freiwillig, Freund, den mir beſtimmten Weg 
und ohne Zaudern, ſtrack! Denn daß ich ſollte, 
wie andere Kruͤppel tun, die Straße ſaͤumen, 
als armer Lazarus im Schlamme wuͤhlen, 
mit meiner Schande, meinen Schwaͤren prunken, 
nach Hunden kraͤchzen, die ſie lecken ſollen, 
iſt in dem Buch des Schickſals nicht verzeichnet. — 
Und ſtuͤnd es ſo, bei Gott! ich loͤſcht es aus! — 
Leb' wohl! Und iſt ein Jahr ins Land gegangen, 
ſo iſt mein Leiden juſt ſo lange tot, 
und uͤber meines Jammers Grube ſind, 
ach, wieviel milde Balſamregenſchauer 
bereits herabgerauſcht. — Ade! Ade! 
Nach kurzer, unheimlicher Pauſe, außer ſich, losbrechend: 
Jetzt aber raffe Dir Dein reines Kleid 
zuſammen, Freund, und flieh! flieh! ſag ich, flieh! 
Schuͤttle den Staub von Deinen Schuhen, flieh! 
Und wenn Dich jemand am Gewand will halten, 
ſo laſſe Dein Gewand in ſeiner Hand 
und fliehe! fliehe! 
Hartmann, beſtürzt: 
Herr, was redet Ihr ... 


Heinrich: 
Ich ſage, flieh! ſieh Dich nicht um und flieh! 
Ruͤhr' mich nicht an und flieh! Ruͤhr' mich nicht an! 
Denn ich bin ſo begluͤckt vom Himmel worden, 
daß ich Verderben ſpeien muß um mich her! 
Ich bin ein ſolcher Held, daß Helden laufen 
vor meiner unbewehrten Hand: Beruͤhrung 
von ihr bringt Schlimmeres als der Tod. 
Die Magd, fluͤchtig von meines Auges Strahl getroffen, 
ſie ſtirbt vor Ekel, wenn fie mein gewahrt .. . 
Ottegebe iſt eingetreten; blutlos, wie ein Wachsbild, verfolgt ſie 
mit zitternden Lippen und ſtarren Augen den Tobenden. 
Hartmann: 
Kommt zur Beſinnung, Herr, Ihr raſt, Ihr tobt! 
Heinrich: 
So pack' ein Scheit, Dein umgekehrtes Schwert, 
was Dir zur Hand iſt, nimm und ſchlag mich nieder! 
erloͤſet mich und Euch von mir zugleich. 
Was tut Ihr doch, wenn ein tollwuͤt'ger Bracke 
am hellen Tage dringt in Euren Hof?! 
Was zaudert Ihr? macht's kurz! faßt Euch ein Herz! 
Gottfried und Brigitte ſind hereingeſtürzt. 
Ihr alle, alle, kommt herbei und ſeht: 
Heinrich von Aue, der dreimal des Tags 
den Leib ſich wuſch, der jedes Staͤubchen blies 
von ſeinem Aermel, dieſer Fuͤrſt und Herr 
und Mann und Geck iſt nun mit Hiobs Schwaͤren 
begluͤckt von der Fußſohle bis zum Scheitel! 
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Er ward, lebendigen Leibs, ein Brocken Aas, 
geſchleudert auf den Aſchenkehricht-Haufen, 
wo er ſich eine Scherbe leſen darf, 
um ſeinen Grind zu ſchaben. 
In Ottegebes Geſicht iſt von innen her nach und nach eine ſeltſame, 
freudige, faſt ſelige Verzückung aufgeſtiegen. Als Heinrich zu— 
ſammenbricht, entringt ſich ihrer Seele ein Aufjauchzen ſeliger Be— 
freiung, ſie ſtürzt zu Heinrichs Füßen und überdeckt ſeine Hände 
mit raſenden Küſſen. 

Ottegebe: 

Liebſter Herr! 

Herr! lieber Herr! denkt an das Gotteslamm! 
Ich weiß ... ich will ... ich kann die Sünden tragen. 
Ich hab's gelobt! Du mußt verſuͤhnet ſein. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Felſige Wildnis, mächtige Nadelbäume und herbſtlich gefärbte 
Laubbäume. Im Hintergrund, über einen Wieſenplan hin er— 
reichbar, eine Höhle. Der Eingang iſt durch ein roh gezimmertes 
Geſtänge umrahmt. Unter dem Geſtänge trockenes Laub, Koch— 
gerätſchaften, eine Axt, eine Armbruſt uſw. Herbſtabend. 

Heinrich, verwahrloſt und verwildert, mit ungeſchorenem Haupt— 
haar und Bart, gräbt auf der Wieſe mit Hacke und Spaten eine 
tiefe Grube. Seine linke Hand iſt verbunden. Ottacker, ge— 
wappnet, wie er vom Pferd geſtiegen iſt, erſcheint auf einem Fels— 
vorſprung, ſich ſorgfältig in großem Abſtand von Heinrich haltend. 


Ottacker ruft herrüber: 
He! Du da! heda! holla! holla! Du! 
Heinrich horcht auf, knirſcht in ſich: 
He! Du dal holla! he! laß mich in Frieden. 
Ottacker: 
Du! heda! Zeidelbaͤr! was treibſt Du dort? 
Heinrich, wie vorher: 
Zur ewigen Seligkeit mir einen Stollen. 
Ottacker: 
Suchſt Du nach Waſſer? — Graͤbſt Du einen Schatz? — 
Heinrich, für ſich: 
Ja — einen reicheren hab ich nie gegraben. 
Laut: Komm her und ſieh, wenn Du Courage haſt. 
Ottacker, nach unſchlüſſigem Zögern: 
Biſt Du nicht einer von den Gottesleuten? — 
He! Du da! Eichelnfreffer, ripple Dich. 
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Heinrich 
ſpringt nach der Armbruſt, ſchlägt auf Ottacker an: 
Ich will mich rippeln, und Du ſollſt dran denken! 
Ottacker hält den gepanzerten Arm vor das Geſicht: 


Schorfkroͤte! 
Heinrich: 
Lahmer Schneider! 
Ottacker: 


Graue Laus! 
Giftſpinne Du, verfluchte, willſt Du ſtechen? 
Schieß, wenn Du quitt mit Deinem Leben biſt. 
Heinrich: 
Kit Leben und Tod, Kerl, und fo will ich ſchießen. 
Ottacker: 
Halt! noch ein Wort! halt noch, Du haariger Wicht: 
biſt Du erſt tot, mag Dich der Teufel fragen. 
Hauſt wohl der arme Heinrich hier im Forſt? 


Heinrich: 
Was fuͤr ein Wild? 
Ottacker: 
Ein Wild mit raͤudigem Felle! 
ſonſt aber war's dem Aar und Leu verwandt. 
Heinrich: 
Ottacker: 
Wer, tut nichts zur Sache, Freund! 
Ein Reitersmann, in Sturm und Krieg beſtanden. 
Heinrich: 
Und doch die feigſte Memm' am Sonnenlicht. 


Wer biſt Du? 
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Ottacker: 


Heinrich: 


Was? 


Das! 
Ottacker: 


Was ſagſt Du? Bet' ein Vaterunſer. 
Er tut, als wollte er auf Heinrich losſtürmen. 
Heinrich: 
Zwei Vaterunſer! Warum kommſt Du nicht? — 
Ottacker: 
Schlecht ſtuͤnd' mir's an, Dich armen Hund zu metzgen. 
Lauf! — Sag' mir nur, ob hier nicht irgendwo, 
feldſiech, der einſtige Graf von Aue niſtet, 
der juͤngſt aus ſeinem Meierhof entſprang. 
Heinrich: 
Entſprungener Graf? aus einem Meierhof? 
Wie das? Hat die Tarantel Dich geſtochen? 
Ottacker 
lacht wild und übertrieben heraus, wobei merkbar wird, daß er 
leicht angetrunken iſt: 
Toll bin ich! Laͤg ich ſonſt auf ſeiner Spur? 
i Heinrich: 
Komm naher. 
Ottacker: 
Beſſer, nicht! 
Heinrich: 
Komm, habe Frieden: 
ehrlich geſprochen, ohne Hinterliſt. 
Ein raͤudiger Graf — das mußt Du mir berichten! 


Ottacker ſetzt ſich auf einen Felsſtein: 

Gut. Friede, Eintracht. Hundert Schritt vom Leib! 

Alſo gib acht: es liegt ein Meierhof 

wohl ſieben Stunden Wegs von hier im Moofe, 

frohnpflichtig meinem miſelſuͤchtigen Herrn, 

dem ich, weiß Gott, in Ehren Treue halte. 

Ja, glotze nicht! Ich fuhr mit ihm zum Streit 

ins Mohrenland. Ich ſchlug an ſeiner Seite 

Feuer aus manches Heiden Helm und ſtach 

vom Pferde manchen Turban. Manchen Stahl 

prellt ich beiſeite, daß er Luft zerſchnitt, 

ſtatt meines Herrleins Hals. So iſt's! Zuletzt 

befiel ihn dann die widerliche Seuche. 

Warum? Er hoͤhnte mir mein Amulet, 

hielt nichts von Mitteln! lachte aller Spruͤche! 

Doch davon ſtill. Ich blieb ihm treu, verkroch 

mich mit ihm eben in den Bauernhof, 

bis er entlief, floh, in die Berge rannte. 

Heinrich: 
Du ſuchſt ihn, und was willſt Du nun von ihm? 
Ottacker: 

Jeſus Maria Joſeph! Dummkopf! Nichts. 

Bewahr' mich Gott vor allen ſeinen Giften! 

Er mag getroſt behalten, was er hat. 

Ich bring ihm Botſchaft. Er wirft ihm Geld zu. 
Hier, gemuͤnztes Gold! 

Du ſollſt, wo Du ihn triffſt, ihm 'was berichten. 

Geſindel halt zuſammen, findet ſich. 
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Heinrich; 
Behalt den Bettel. Du getrauſt Dich nicht! 
und zitterſt, Waſchweib, den Du ſuchſt, zu finden. 
Ich ſoll nun fuͤr drei Batzen Boten gehn. 
Ottacker, 
nachdem er einen tiefen Zug aus einer Lederflaſche getan: 
Was? fürchten? ich, Ottacker? Sieh doch an! 
Vorgeſtern war's, als uns Herr Hartmann ſagte — 
ein Ritter ohne Furcht und Tadel, itzt 
zu Aue der Statthalter unſeres Herrn. — 
Er ſagte: wer von Euch iſt Mann's genug, 
den Baͤren in ſeiner Hoͤhle aufzuſuchen? 
Da trat ich aus dem Ning und lachte: ich ... 
ich, ich! bin Mann's genug und will es tun. 
Heinrich, leiſe und mit finſterer Ironie: 
Getreuer Knappe, komm an meine Bruſt. 
Ottacker, 
da Heinrich einige Schritte auf ihn zu getan hat, ſpringt auf und 
weicht zurück: 
Hoͤlle und Teufel, wer biſt Du? 
Heinrich: 
Fuͤrchte Dich nicht! 
Ich bin es, bin Dein raͤudiger Herr von Aue. 
Ottacker 
ſtarrt ihn an, erkennt ihn, kniet und ringt ſeine Hände, zugleich 
flehend und abweiſend: 
Herr, Gnade! Geht mit mir nicht ins Gericht! 
Ich war Euch treu ſeither zu allen Stunden, 
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nur nicht in jener, als ich von Euch ritt. 
Wir halten Euer feſtes Schloß zu Aue! 
Ich lag vor Eurem Zelt, Herr, manche Nacht 
dereinſt, Ihr wißt's, die Hand ans Schwert gefroren, 
damit Ihr ſicher ſchlief't, und wich doch nicht. 
Vergebt dem reuigen Suͤnder ſeine Suͤnde! 
Ihr ſeid im Bann, doch Ritter Hartmann ſagt: 
kein Prieſter kann die Hand der Gnade binden. 
Krank ſeid Ihr, und da meint der Ritter dies: 
wenn Gott es will, ſo werdet Ihr geſund. 
Verſchollen ſeid Ihr. — Euch erklaͤrt fuͤr tot 
die Welt und Euer Bluts verwandter, Conrad, 
doch haben wir, zwoͤlfhundert, uns gelobt, 
uns und der allerſeligſten Gottesmutter, 
die Schanze Euch zu halten, weil Ihr lebt. 
Heinrich, mit gemachter Herzlichkeit: 
Vergeben und vergeſſen! Herrlich! Brav! 
Nichts mehr davon! Vergeben und vergeſſen. 
Treu warſt Du, und treu biſt Du. Komm! genug! 
Du Wackrer! Ja, ich kenne Deinen Mut! 
Ich ſah Dich, wolfsgleich, Deinen Feind zerfetzen; 
Du zitterteſt nicht! Komm hier an meinen Herd, 
ich will mit Stahl und Stein das Reiſig zuͤnden 
und diesmal Dir, ftatt Herr, ein Diener fein. 
Ottacker, nach heftigem, ans Lächerliche ſtreifendem Kampf: 
Teufel, ich kann nicht. 
Heinrich, als ob er nichts bemerke: 
Was? 
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Ottacker: 
Herr, ich muß fort. 
Heinrich, wie vorher: 


Warum? 
Ottacker: 
Der Ritter Hartmann ... 
Heinrich: 


Iſt mein Diener! 
und wenn ich Dir befehle: bleibe hier ... 
Ottacker, wieder nach heftigem Kampf: 
Bei Gott, ich kann nicht! Nehmt die Armbruſt dort 
und jagt mir einen Bolzen durch die Schlaͤfe. 
Heinrich: 

Was, Bolzen? Schurke! Windelwaͤſcher! Schuft! 
Ein Hader, Riemen, Pferdekotzen iſt 
zu gut als eine Waffe gegen Dich! Er ſtreckt ſeine beiden 
Hände in die Luft. 
Da: eins, zwei! packe Dich! — drei, vier! hinweg! 

Ottacker, ſchon weichend: 
Herr, fangt Euch... ſucht Euch .. heilt Euch, wie die andern: 
taucht Eure Haͤnd' in eines Kindes Blut. 
Vollbringt's mit Mannheit ... 

Heinrich: 
Fuͤnf und ſechs! Genug! 

Held! Großmaul! nun gib acht, wie Du kannſt laufen! 
Er rennt mit aufgehobenen Händen gegen Ottacker an, der in ſinnloſer 
Angſt davonläuft. Heinrich, allein, bricht in ein wildes Gelächter aus, 
ſein Lachen will einen mehr ſchmerzlichen, faſt ſchluchzenden Charakter 
annehmen, da rafft er ſich zuſammen, ſchweigt und ſagt dann: 
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So. — Stille. — Gut. — Mein Reich. — Ich bin bewehrt 
mit einem wackren Panzer. — Meine Welt 

geht wieder auf um mich: — um mich allein. — 

Ich bin nicht einſam. Nein! Die Einſamkeit 

erfchlägt mein Herz nicht! Kein Erſticken — nein! — 
begraben im harten Eiskriſtall des Raums! 

Ich bin nicht einſam. — Schweigen: rein. Kein Laut! 
Kein Scherbenraſſeln! Keine klappernde Schelle! — 
Weltmeer: — frei! — Alle Hoͤh'n und Tiefen rein, 

weit, ſtumm im Glanz! — Was fehlt mir? Nun ans Werk! 
Fährt fort, ſein Grab zu graben: 

Aus Moder wardſt Du, mußt zu Moder werden. 

O, Schlaf des Lebens! tief'rer Schlaf des Tods: 
Bettler und Koͤnig! — Tiefſter Schweiger: Tod! 

in Deinem braunen Kleid wimmelnder Schollen, 

was weißt Du? — Werden wir ins Leben nicht 
blindlings mit furchtbarem Henkersgriff geſtoßen, 
nachdem uns Wolluſtraſerei gezeugt 

erbarmungslos?! Und lockt ins Netz der Luſt 

zu ahnungsloſer Buhlſchaft Nacht fuͤr Nacht 


Iſt Leben Kerkerhaft? Sind wir im Frohn? 

Und biſt Du, Tod, der drohende Kerkermeiſter 

und Schließer, der den Ausgang nur verſtellt? — 

Lallen! — Stumm ſind wir alle: ſtumm geboren, 

ſtumm auf dem Kriegspfad. Stumm vor Menſch 
und ... oder 

die Steine reden: —? Ja, die Steine ſchrein!! — 
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Brüder! — Ich bin nicht — nichts in meinem Leid 
allein! — Ein Schmerzenswallen und — ein Gluͤck. 
Pater Benedikt erſcheint am Rande der Lichtung. 
Benedikt, unſchlüſſig herüberrufend: 
Gott gruͤß Euch! Gott zum Gruße, armer Heinrich! 
Heinrich horcht auf, für ſich: 
Plappernde Schelle! Scherben! Menſchenlaut! 
Benedikt 


kommt langſam über die Lichtung und legt Heinrich, der ruhig 
weiter gräbt, von rückwärts die Hand auf die Schulter: 


Gut Freund! Ya), 
Heinrich; 


Wer da? 
Benedikt: 
Was ſchaffſt Du hier? 
Heinrich: 


Was willſt Du hier? 
Benedikt: 
Das Gute tun. Hier iſt 
Wein, Mehl und Obſt und friſches Weizenbrot. 
Heinrich: 
Geh! Hebe Dich! Sonſt, Moͤnchlein, nagl' ich Dich 
wie einen Uhu über meine Hütte, 
Ins Kloſter pack' Dich! Fahr ins Mauſeloch, 
wie eine braune Natter! 
Benedikt: 
Gnaͤdiger Herr ... 


Mein Grab. 
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Heinrich: 

Recht ſo! Ich fage Dir, mach' Dich zu Luft, 

daß ich Dich nicht mehr ſehe .. . oder Du 

mach' mich zu Luft und ſieh mich nicht. Ich bin 

nicht dies, nicht das, nicht Herr, nicht Knecht fuͤr Dich, 

geſund nicht und nicht krank. Ich bin nicht nackt 

und nicht zerlumpt für Dich, beſchoren nicht, 

noch unbeſchoren, Du Beſchorener, Dir; 

verſtehſt Du mich: bin nichts! Verſtehſt Du? nichts! 
Benedikt: 

Was ein Verirrter auch mag von ſich meinen, 

er bleibt doch Gottes Kind. 


Heinrich, plötzlich aufſpringend, legt den Spaten weg: 

Was ſagſt Du, ei! 

Potz Kuͤren, Moͤnchlein! Komm und ſetze Dich, 

ſofern Du Unrat liebſt und Schorf und Schwaͤren ... 

Wer itzt mich lachen macht, der iſt mein Mann. 

Sei mir willkommen! Gottes Kind? ei, wie? 

wer ſagt Dir das? erklaͤr' es mir genau! 

Ich bin ein Kind, und dies iſt meine Wiege ... 

Ich will das ſetzen auf mein Pergament. 


Benedikt: 
Ihr ſeid, ich weiß es, werter, armer Mann, 
in ſchwerer Truͤbſal, bittren Heimſuchungen ... 
Heinrich: 
Nennſt Du mich arm? Wie, Moͤnchlein, wer iſt arm? 
Tritt hier her, an den Hageroſenbuſch, 
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hier in die Neſſeln, in die Schafgarb', hier — 
und nun ſperr' auf Dein Auge! Was Du ſiehſt .. 
ſo weit Du ſiehſt, Du Bettler! das iſt mein. 
Vom Hozzenwald bis zum Raumuͤnzachtal, 
vom Kaiſerſtuhle bis zum ſchwaͤbiſchen Meere, 
der Berge Forſten und der Taͤler Saaten! 
Und ſind ſie leer und abgeerntet itzt, 
fo ſtrotzt die Frucht, gehäuft, in meinen Scheuern. 
dein iſt das Wild, das Gras, der Fiſch im Bach, 
am Baum die Nadel und das Blatt. Im Blatt 
die Ripp' und Faſer. Die Herbſtfaͤden wob 
an Deine Kutte meine Dienerin Spinne. 
Der Muͤcke Stachel, die mich ſticht, iſt mein, 
erborgt aus meinen Kammern. 
Benedikt: 
Wohl! Allein ... 
Heinrich: 

Da liegt's! Dies iſt der Punkt! Ich war es muͤd', 
den Herrn zu machen: ſteif und abgetrennt 
in ſeidene Waͤmſer und in enge Schuh', 
als Sklave meiner Diener, Schranzen, Freunde, 
und nie den Topf zu ſehn, aus dem ich aß. 
Ich war es muͤd', auf einem Berg zu ſtehen 
und mich zu neigen, wenn ich ſprechen wollte, 
und, blind, den nicht zu ſehn, mit dem ich ſprach. 
Nach oben draͤngt der arme, hoͤrige Knecht 
zur Freiheit, in die Welt: doch wenn ein Herr 
der Freiheit will . .. der Welt teilhaftig werden, 
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fo muß er tauchen tief in ihren Grund — 
ſieh, ſo wie ich. Er ſpringt in das Grab. 
Benedikt: 

Erhebt Euch, Herr! Wo nicht, 
ſo laßt mich mit Euch knien und laßt uns beide 
zu dem die Herzen heben, der da war 
und iſt und ewig ſein wird. 

Heinrich ſpringt aus dem Grabe: 
Er erhebt! 

Nicht Du! nicht ich! Nach Laune tut er's, nicht 
um Winſelns willen, nicht nach Deinem Kopf! 
Taͤt er's um anderes, ruͤhrten Haͤnde ihn, 
die, ringend, ihm geſpaltene Naͤgel zeigen — 
zerfreſſene Angeſichter, lippenlos, 
die ihn aus leeren Augenhoͤhlen ſuchen — 
lallende Zungen, die vergeblich ſich 
bemuͤhen, das Wort zu formen, das ihn nennt —: 
Moͤnchlein, fo war ein Eden dieſe Erde, 
wir waͤren Goͤtter, oder Gott der Herr 
waͤr' nicht einmal nur aus Leid geſtorben — 
nein! — zehnmal! — hundertmal! — und laͤge tot 
in dem vergeſſenen Sarge dieſer Welt. 


Verſtehſt Du das? 
Benedikt: 


Gott lebt, Herr! Glaubet mir. 
Und wo Ihr nur ihn wolltet wahrhaft ſuchen . .. 
Heinrich: 


Du kommſt, um mir zu ſagen, daß er lebt? — 
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Gut. Habe Dank und geh: — denn was Du ſagſt, 
ſieh, hier im Stillen hab ich es ergruͤndet, 

allein fuͤr mich. Ich weiß, weiß, daß er lebt! 
Und wahrlich, er war bei mir, eh ein Moͤnch 

kam und ihn hier vertrieb. Ja, ja, ſo iſt's! 
obgleich Du Deinen Kopf unglaͤubig ſchuͤttelſt: 
Gott war und iſt bei mir. Doch dieſer Gott 
zerſtoͤrt das Auge, das ihn ſieht, zerreißt 

das Herz, das ihn will lieben, und zerknickt 

die Kindesarme, die ſich nach ihm ſtrecken, 

und was der hoͤrt, wo er voruͤberſchritt, 
manchmal, wer Ohren hat — iſt Hohngelaͤchter! 
Mit wildem Lachen: Gott lacht! Gott lacht! 
Verändert, geſammelt, barſch: Was ſuchſt Du hier? 


Benedikt: 
Herr, Dich! 
Dein mildes Herz von eh'mals! Deinen Rat ... 
ein wenig Duldung ... 
Heinrich: 

Kun, fo mach' es kurz: 
denn bald iſt's Zeit, daß ich mein Kaͤuzlein aͤſe 
und Frau Kreuzſpinne, die fo fleißig ſpinnt. 

Fang an denn. 
Benedikt: 
Ein Geſandter bin ich, Herr, 
durch nichts beglaubigt, als durch meine Kutte 
und Pachter Gottfried ... 


Heinrich 
ſpringt auf und fchleudert einen Stein gegen das Gebüſch: 
Pack' Dich fort! Was haſt 
Du an des armen Heinrichs Hof zu ſuchen? 
He! Jaͤger! Torwart! ho! die Hunde los! 
Ich will Dich lehren horchen! 
Pachter Gottfried, ertappt, tritt aus den Büſchen, hinter denen 
er ſich verſteckt hielt. 
Gottfried: 


Ich bin's, der Pachter Gottfried. 
Benedikt: 

Wahrlich, ja! 
er iſt's. Und nicht der Fuͤrwitz treibt uns her, 
ſondern die Sorge und die bittre Not. 

Heinrich 
hat ihn lange und ſtarr angeſehen, danach ruhig: 
Steh auf! Was gibt's mit ihm? Steh auf. Komm! 
Wer iſt Dir geſtorben? Welcher ſcheele Stern 
hat endlich Dein beſcheidenes Neſt durchſengt 
mit ſeinem giftigen Licht? 

Gottfried, ſtockend, faſt weinend: 
Herr, meine Tochter ... 


Beſter Herr ... 


Heinrich: 

Der Rauch beizt mir die Augen — iſt fie tot? 
Gottfried: 

Nein. | 
Benedikt: 


Gottfried, laßt! Ich will den Dolmetſch machen 


und alles kurz berichten. War ich doch 
des Kindes Beichtiger auch in dieſer Zeit! 
Wohl lebt ſie. Ja, ſie lebt. Sie lebt, allein, 
ſeit Ihr den ſtillen Meierhof verlaſſen, 
ein ſeltſamliches Leben — ſonderbar 
verwandelt — nicht, wie ſonſt. Ein Leben iſt's, 
wie außerhalb der Welt, in der wir atmen; 
ein unbegreiflich Daſein, das von nichts 
ſich naͤhrt, es ſei denn von der inneren Flamme, 
die ihren Koͤrper aushoͤhlt. 
Gottfried: 
Gnaͤdiger Herr, 

ſie ißt nicht, weigert jede Speiſe, liegt 
und ſtarrt mit glaſigem Blick den Himmel an, 
nur immer auf dem einen feſt verharrend ... 

Benedikt, Gottfried zurückdrängend: 
Geduld! Ja, Herr, ſo iſt's. Indes wir hier, 
gedraͤngt durch ihren Starrſinn, vor Euch treten, 
liegt ſie auf ihrem Lager, das ſie ſelbſt 
bis auf das Stroh von jedem Pfuͤhl entbloͤßt, 
fteif, wie das Holz der Bettſtatt, regungslos 
und ohne Speiſ' und Trank, ſeit fuͤnfzig Stunden. 

Heinrich 
nimmt Platz und beginnt Mohrrüben zu ſchaben: 
Sprecht deutlich! Iſt ſie krank, ſo holt den Arzt. 
Waͤr ich ein Arzt, ich heilte mich wohl ſelber. 
Was, Bruder Kahlkopf, kommt Ihr denn zu mir? 
Nehmt Zitwerſamen, Wurmkraut; Kinderleiden, 
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fo groß fie ſcheinen, ſind in Wahrheit oft 
ſehr laͤcherlichen Urſprungs. Iſt ſie mehr 
als nur ein Kind? Eilt, legt ihr das zur Seite, 
was aus den kranken Jungfern Weiber macht, 
die in Geſundheit ſtrotzen. 
Benedikt: 
Liebſter Herr, 
ich kenne fie, ich habe fie gepflegt ... 
Gottfried: 
Ich aber, Pater, kenne fie noch beſſer ... 
Benedikt: 
Sie kommt zu mir mit allem, was ſie druͤckt. 
Gottfried: 
Und iſt bei mir tagaus, tagein geweſen, 
ſeit ſie den erſten Atemzug getan. 
Benedikt: 
So ſprecht denn Ihr! 
Gottfried: 
Wahrlich, der Herr hat recht. 
Die Jahre ſind's. Sie machen ihr zu ſchaffen, 
und alles waͤre laͤngſt ins Gleis gebracht. 
Und waͤret Ihr nicht, Pater, und Brigitte ... 
Benedikt: 
Gottfried, gedenket, was Ihr juͤngſt getan, 
und wie iſt der Verſuch Euch ausgeſchlagen? 
Gottfried: 
Gott ſei's geklagt! das weiß ich wohl. Allein, 
war” mir das Kind als Bauernmagd gewöhnt, 
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fie wäre nicht zur Erde hingeſchlagen, 
als ich den Freiersmann ihr zugeführt, — 
Herr, warum gingt Ihr von uns? — An dem Morgen, 
wo ſie, wie ſonſt, an Euer Bette trat, 
den Krug voll friſcher Milch, und Euch nicht fand, 
begann das Uebel ganzer Macht zu wuͤten. 
Und wenn Ihr heut mit uns nicht wiederkehrt, 
verſchmachtet ſie und ſtirbt. 

Benedikt: 

Ihr koͤnnt im Wald 

des Winters nicht gewarten. Seht, ſelbſt ich, 
gewohnt an Unbill, beſſer doch verwahrt 
in Klauſ' und Gotteshaus, ich muß zuweilen 
den warmen Herd von guten Menſchen ſuchen, 
ſturmfeſte Mauern und ein ſichres Dach. 

Heinrich: 
Du Narr! Glatzkoͤpfiger Kuppler! Und auch Du, 
Graukopf und Dummkopf! Geht! Was ſucht Ihr hier? 
Wein von den Dornen? Feigen von den Diſteln? 
Wer bin ich? Was? Wo iſt mein Ueberfluß? 
daß Bettler kommen, ihn mit mir zu teilen. 
Du ſuchſt mich, Narr? Ich lache! Schlichſt Du nicht, 
gedruͤckt von moͤrderiſcher Pein, umher, 
als Du mich hauſteſt unter Deinem Dache? 
Und lebteſt Du in bangen Aengſten nicht 
vor Deinem Ingeſinde? Wie! Verriet 
Dein Blick und Deines Weibes Blick mir nicht 
das Grauſen und die Wuͤnſche Eurer Herzen? 
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Flehte es nicht, fo ſehr Ihr's auch verbargt, 
aus Euch: geh, daß wir wieder atmen? 
Gottfried: 
Bei Gott, da irrt Ihr, Herr! 
Heinrich: 
Kein Irrtum, nein! 
Wohlfeiler Worte, Lug, Geplaͤrr genug, 
die feige Schmach damit zu uͤberliſten, 
warf Euer Mitleid mir in meinen Trog. 
Gut ſchien die Koſt mir eine kurze Weile, 
doch ferner nicht. Da floh ich, ſtahl ich mich. 
Ich nahm den Reſt, ich raffte mir zuſammen, 
was mir von mir geblieben war, und lief 
vor mir davon. Es lief ein Fuͤrſt! und der 
ihm folgte in der fuͤrchterlichen Hatz, 
war der zertret'ne Knecht, der annoch lebt. 
Er ſchrie nach mir! Er winſelte! Er bot 
mir junge Kindesleiber an zum Kauf... 
ich rede klar. Begreift Ihr, was ich ſage? 
Geht! packt Euch! — denn ich rede klar! Ihr kommt ... 
kommt ... kommt ... wie ſag ich? weſſen Helfershelfer? — 
Was ſteht Ihr? Hoͤrt — ſie war bei mir, war hier 
am dritten Tag. Sie fand mich, denn ſie iſt 
ſpuͤrſam wie eine Huͤndin. Ja, ſie kam. 
Ich ſah ſie und, Ihr Maͤnner, bei dem Gott, 
der mich nicht kennt und meiner Qual nicht achtet: 
das war des Teufels ſchlimmſtes Bubenſtuͤck. — 
Die Liſt mißlang ihm. — Denn ich lachte, pfiff, 
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als wäre fie ein Baum am Waldrand dorten; 
trieb alles ſo, als ſei ich nicht belauſcht, 
jedwede Notdurft ihr vor Augen, tobte 
und hielt ſie mit Steinwuͤrfen mir vom Leib. 
Benedikt: 
Sie will Euch retten, Herr! das iſt die Urſach, 
um deretwillen ſie Euch hier beſuchte. 
Und ein Geruͤcht drang zu ihr — Euer Knecht 
Ottacker war's, der es zuerſt ihr brachte! — 
daß Eure Sucht durch eine blutige Kur 
zu heilen ſei. — Ein Meiſter zu Salerne 
vermißt ſich, Euer Übel auszurotten, 
wenn ſich ein Maͤgdlein, eine Jungfrau ſich 
freiwillig, glaͤubig, ihm ans Meſſer gibt. 
Heinrich: 
Wollt Ihr das glauben? 
Gottfried: 
Nein, Herr, nicht — ich nicht! 
Doch ſtarr und nicht um Haaresbreite weichend, 
haͤlt unſer Kind an dieſem Irrwahn feſt. 
Helft uns! helft uns, dem Satan ſie entreißen. 
Benedikt: 
Ihr ſeid zu raſch! Wer will entſcheiden, was 
durch Gottes Macht, was durch des Teufels Liſten 
geſchieht? — In ihrer Bruſt iſt heiliger Streit. 
Es draͤngt in ihr aus unſerem engen Leben 
zum Opfertod: durchs Tor ins ewige Licht 
geheimnisvoll! Wer weiß, zu weſſen Heil? 


Gottfried: 
Zu keines Menſchen .. . zu niemandes Heil! 
und auch ihr ſelber, Pater, zum Verderben. 
Benedikt: 
Nein: Gott verlaͤßt die, ſo ihn ſuchen, nicht! 
Und die erloͤſungsdurſtige Suͤnderin, 
und laͤge ſie auch in des Teufels Krallen, 
erreicht im Abgrund noch ſein Vaterblick. 
Vertrauet! Laßt Euch Kleinmut nicht bewaͤltigen! 
Gewiß iſt, daß ſie trotzt — gleichſam mit Gott 
ringt, ihm die Maͤrtrerkrone abzuzwingen. 
Sonſt aber —: gratia praeveniens! 
Wer kann ihr, was Geſichte ihr beſtaͤt'gen, 
rundweg ableugnen? Der Leviticus 
ſagt: Blut iſt die Verſuͤhnung fuͤr das Leben. 
Das gleiche iſt's, was ihr im Innern ſpricht. 
Heinrich: 
Hm! ſo! und dies iſt Deine Meinung, ſo!? 
Sie traͤumt. Sie hat Geſichte. Und ſie meint, 
Gott liebe Blutdunſt. Laſſe ſich durch Blut 
abmarkten von dem Zins der Wucherſchuld, 
die in uns ſchwaͤrt. Ihr ſeid im Irrtum, geht! — 
Sie iſt im Irrtum, hoͤrt Ihr?! — Außerdem: 
aus Zeiten, wo ich noch in Buͤchern irrte 
und meiner Seele ſtumme Weisheit nicht 
beſaß, wie jetzt, weiß ich, daß jene Kur 
nichts iſt als Narretei. Geht, ſagt ihr das. 
Ich weiß es! Seht, ich bin ganz ruhig, und 
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im Abgrundhauch des Unſinns ward ich kuͤhl 

und kalt — ſeltſam genug! — mit einem Schlag — 

und was ich itzund rede, iſt geſund 

und kalt, als hatt? es dort im Bach gelegen 

und ſtammte nicht aus dieſer heißen Bruſt —: 

ich bin ganz ſuͤndlos. Sagt ihr, daß ich frei 

von Suͤnde, makellos und lauter bin 

und daß die Peſtilenz in meinem Blut 

das Kleid der Seele mir noch nicht befleckte 

bis dieſen Augenblick. Sagt ihr, man kann 

ein reines Linnen nicht mit Blute waſchen, 

und wer es dennoch tun will, ſagt ihr, dient 

der alten Schlange: Irrtum! und nicht Gott. 
Benedikt wehrt ab, ſchüttelt verneinend den Kopf: 

Herr, ihr das ſagen, heißt zu dem ſie ſtacheln, 

wonach ſie ringt mit leidbegieriger Luſt, 

denn ihr, wie mir, wird nach der Wahrheit ſcheinen, 

daß Ihr mit ſolchen Worten Eure Schuld 

nur mehrt, weil doch Zerknirſchung nur den Weg 

und Demut Euch kann zur Verſuͤhnung leiten. 

Heinrich: 

Mißtrauet Eurer Demut! denn Ihr ſeid 

noch viel zu hochgemut! Die Hoffart reitet 

auf Deinem Nacken wie ein freches Weib, 

wenn Du Dich beugſt und Dich im Staube windeſt 

vor Gott. Was biſt Du, daß er Dein gedenkt!? 

und Deiner laͤcherlichen Schuld, mein Freund!? 

und Deiner laͤcherlichen Reue!? Meineſt Du, 


Du habeſt etwas ohne ihn vollbracht! ? 

Sieh hier, auf dieſem Felſen ſteh ich oft 

und laͤſtere, und das Echo laͤſtert wieder 

mit Fluch und Hohn: wir beide uͤberſchreien 

der Voͤgel Stimmen und der Blaͤtter Rauſchen, 
das Toſen des Waſſers oft — und doch und doch, 
wie tief noch ſind wir unter das geſtellt, 

was Suͤnde heißen koͤnnte wider Gott! 


Gottfried: 
Herr, redet ſelber . .. Redet Ihr mit ihr! 
Ein Laut von Euch kann ſie wie Brot erquicken, 
wie Waſſer den Verdurſtenden erquickt. 
Ich weiß nicht, wer Euch ſolchen Zaubers Kraͤfte 
verlieh, wer dieſes Herz fo an Euch band ... 
Genug: ſie kuͤßt die Stapfen Eurer Fuͤße 
im Feldweg, den Ihr etwa einſam gingt. 
In Eurer Kammer ſchlaͤft ſie, Euer Name 
allein loͤſt ihrer ſtarren Glieder Krampf. 
Und wenn Ihr des verfluchten Meiſters Kur 
verflucht, wie ich, ſo kommt: ſchenkt ihr das Leben! 
Erklaͤrt ihr, daß der Arzt ein Luͤgner iſt, 
daß keine Wiſſenſchaft in aller Welt 
und... 
Heinrich, heftig fortfahrend: 
. . keine Macht der Welt mich rein kann waſchen! 
und daß der ſarazeniſche Arzt ein Wicht, 
ein Heide, nur nach meinem Golde langt, 
ſonſt nichts .. . daß alles Lug iſt! .. . Daß ich krank, 
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doch noch Fein feiger Dummkopf ſei geworden, 
der jedem Dummkopf in die Schlinge rennt 
und eines Kindes blutigen Irrwahn ſich 

zunutze macht. Ja! ja! ich weiß! ich weiß! 
dies und noch mehr. Ich habe dies geſagt 

und noch viel mehr. Ja! ſtarrt mich an, ſo iſt's: 
denn ſie war bei mir, hier, zum anderen Mal. 
Ja! und ich ſah ſie. Und ich wußte nicht, 

wie ich die Hoͤlle ſollte von mir halten — 

ſo tat ich wild, warf Steine, ſpie nach ihr 

und reckte meine kruſtigen Haͤnde aus, 

drohend — mit Grauſen, insgeheim entſetzt, 
daß ich nicht lange moͤchte an mich halten 

und ſie beruͤhren, ſie ergreifen, ſie 

beſudeln: ihre Schultern! ihren Hals, 

daran das Puͤlslein ſchlug ... Geht, ſag ich! geht. 
Es iſt vorbei! iſt aus! — Seht, als fie rief ... 
mit einer Stimme, die mich winſeln machte: 
Ich will Dich retten, armer Heinrich! — da 
ſchrie ich: Ausſaͤtzig bin ich! bleib mir fern! 

fiel aber, ſtolperte und lag geſtreckt — 

wie lange, weiß ich nicht. — Und als ich dann 
erwachte, war ſie da, ganz nah', ſo! Hier 

hat ſie geſeſſen, hier geſtanden, dort — 

und mir erzaͤhlt: — es ſei ein Arzt . .. ein Arzt. 
Es ſei ... Herr Jeſus! .. . und das Opfer ſei 
im Himmel wohlgefaͤllig .. . dies und das! 
und ihres Bleibens ſei nicht in der Welt. 
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Sie wolle fterben, und ich möge nicht ... 
ich möge nicht den Himmel ihr verſchließen ... 
und mit ihr flugs auf gen Salerne ziehn. — 
Und als fie ihre Seele ausgefchüttet 
und den verruchten Unſinn jener Kur, 
einfaͤltigen Sinnes, lang und breit erklaͤrt —: 
da wußt ich nichts zu tun. Ich ſprang empor — 
dort: uͤber die Wurzeln, uͤbern Bach — und lief 
und floh, bis mir der Atem ſtockte und 
ich meilenfern von ihr zuſammenſank — 
Und das war gut! Bedenkt, Ihr Herren, und 
erwaͤgt, was ich getan, da ich davonlief! 
Bin ich nicht von dem aͤrgſten Fluch verſehrt, 
gefeit vor jedem ſchwaͤcheren? ausgeſtoßen 
von Eurer Welt, auch von der Satzung frei, 
die alles in ihr, ſelbſt den Fuͤrſten, bindet: 
mehr wie ein Fürft!? — Bedenkt: fie kam zu mir, 
ganz einſam . . und in meinem Innern ſchlaͤgt 
ein ausgeſtoßenes Herz: — verfluchter Engel, 
der ritterlich der Bloͤße Gottes ſchont! 
Was wollt Ihr mehr? Gut! Packt Euch! Denn ich bin 
zu Ende. Meine Litanei iſt aus. 
Mich hungert, und ich muß den Leichnam fuͤttern, 
den meine feige Seele ſchleppen muß: 
Gott weiß, wozu?! Gott weiß, wohin!? Genug! 
Benedikt, erſchüttert und nach langem Stillſchweigen: 
Lebt wohl, Herr! — Sucht ein Obdach! — 
Leiſe und mitleidig: Herr, es wird 
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ein harter Winter! — Sucht ein Obdach! — Zu Gottfried: 
i Kommt, 
kommt, Gottfried. 


Gottfried: 
Sucht ein Obdach! Beide ab. 
Heinrich, allein: 
Sie ſind fort — 
Verwirrung! — Aufgeregte Ringe! — Nichts. — 
Ein Kind! — Welt, Helden: alles dorrt zuſammen, 
und auf der Schaͤdelwuͤſte ſteht ein Kind. — 
Es winkt! — Wo winkſt Du hin .. auf Deiner Halde 
von beinernem Geroͤlle? — Nichts! — Ich will 
aufrecht dem Streiche ſtehn! Mein Spaten. — Traum! — 
Dort lag einſt etwas!! — Auch gen Mittag, dort ... 
Ich weiß nicht! — Welt? Was? — winkſt Du mir? 
— Gott? Was? 
Er fängt an zu graben. 


Ich weiß nicht. — Sucht ein Obdach! Sucht ein Obdach! 
Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Das Innere der Waldkapelle Benedikts. Links Altar und ewige 
Lampe, rechts die Eingangspforte. Der Hintergrund ſtellt eine 
Seitenwand der Kapelle dar und hat, nicht weit vom Altar, ein 
niedriges Türchen, das in die angebaute Wohnklauſe des Paters 
führt. Die Wände ſind mit Bildchen überdeckt, darunter viele 
Füßchen, Händchen von Wachs uſw. Altar und Kruzifix ſind mit 
Herbſtblumen einfältig bekränzt. 
Brigitte und Benedikt ſtehen, unweit der Haupttür, in halb— 
lautem Geſpräch. Brigitte iſt im Begriff zu gehen, ſie trägt ein 
Kopftuch und am Arm einen Korb. 

Benedikt: 
Sie luͤgen, luͤgen viel, Brigitte, und 
wer weiß, was daran Wahres iſt. 

Brigitte: 

Nan muß 

es glauben, Benedikt. Der alte Knecht, 
der niemals luͤgt ... kaum uͤberhaupt je ſpricht, 
ſah ihn mit eig'nen Augen, iſt bereit, 
dafuͤr die Hand aufs Kreuz zu legen. 


Benedikt: 

Hm, 

hoͤchſt ſonderbar! — Im Graben ſchlich er? 
Brigitte: 


Nein, 
der Alte ſah ihn platt ins Gras gedruͤckt 
liegen, dicht hinterm Garten, auf der Lauer. 
Der ihn im Graben kriechen ſah, das war 
der Kunz, der Ziegenhirt. 
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Benedikt; 
Der Alte ſagt, 


Brigitte: 
Ja, als er ihn anrief, 
ſprang er empor und lief feldein davon. 
Benedikt: 
Ich kann dies noch nicht glauben ... kann's nicht faſſen — 
Zudem: was kann er wollen — habt Ihr doch 
niemals ihm Euer Haus verſchloſſen! — wenn 
er jetzund wolfsgleich das Gehoͤft umkreiſt? 
Brigitte: 
Das weiß ich nicht. Und das kann keiner wiſſen. 
Er iſt verwildert, heißt es, faſt zum Tier 
entartet, ſagen ſie, und uͤberdas 
verzweifelt und zum Aeußerſten gebracht. 
Benedikt: 
Unmoͤglich! Ueberlege: ſoll ein Mann 
jo ſich verlieren ... eines Kaiſers Freund 
und Waffenbruder, den ich juͤngſt noch traf: 
in Lumpen zwar, doch ſtolz wie je zuvor —? — 
Sie ſehen itzt den Armen uͤberall, 
wittern in allem des Verfemten Naͤhe. 
Brigitte, eifrig: 
Pater, Du kennſt den gelben Kettenhund. 
Als geſtern ſich die Knechte auf die Lauer 
mit ihm gelegt, kam kurz nach Mitternacht 
der Menſch und ruͤttelte am großen Tor. 


daß er emporſprang? 
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Die Männer ließen nun die Dogge los: 
die aber, ſtatt ihn anzufallen, lief — 
vor Freude heulend, nicht vor Wut — zu ihm 
und ſchmiegte ſich dem Fremden vor die Fuͤße. 
Benedikt: 
Sei es dahingeſtellt! Das Kind iſt hier 
bei mir in Gottes Hut: in meiner Klauſe. 
Und ſo iſt's gut vorerſt! Zwar glaub ich nicht ... 
noch immer nicht, was Du mir ſagſt, Brigitte — 
mag auch des armen Heinrichs Sache ſchlecht 
ſtehn draußen in der Welt ... 
Brigitte: 
Es heißt ſogar, 
ſie haben ihn zu Konſtanz mit Gepraͤnge 
bereits in ſeiner Vaͤter Gruft verſenkt. 
Benedikt: 
Mag ſeine Sache ſchlecht ſtehn, ſag ich, mag 
ſein Name aus der Reihe der Lebendigen 
getilgt ſein . . . dieſes Mannes Seele iſt 
bewehrt, wie eines ſtarken Daͤmons Schulter, 
mit zweeen Paaren Fluͤgeln und mit mehr: 
laͤhmt ihm die weißen, die zur Hoͤhe tragen, 
ſo ruht er auf den dunklen, und ich ſah 
ihn furchtlos noch am Rande einer Welt, 
wo die Abgruͤnde jeden ſchwindeln machen, 
den irdiſcher Mut nur traͤgt. — Er grub ſein Grab! 
und wird, glaub' mir, in dieſes Grab ſich legen, 
eh' daß er diebsgleich um die Huͤtten ſchleicht. 
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Allein es ſteht zu fürchten, wenn das Kind 

bei Euch iſt, angeſteckt von den Geruͤchten .. . 

und wenn ſie von dem ſeltſamen Beſuch, 

der Euren Hof unſicher macht, erfaͤhrt, 

ſie einem Schnapphahn in die Faͤnge laͤuft. 
Brigitte: 

Nun, ich will gehn! — Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Es dunkelt ſchon. Der Weg iſt weit. Gottfried 

erwartet mich. Ich habe ſchon zu lange 

mich hier verweilt. — Ich darf ihm alſo ſagen, 

daß fie ſich hier bei Euch viel wackrer haͤlt ... 
Benedikt: 

Still! ja! ſprich leiſe, daß fie uns nicht hoͤrt ... 

Du ſahſt es ſelbſt: es geht ihr gut ſoweit, 

nur meint ſie immer noch, er werde kommen, 

und harrt, der klugen Jungfrau gleich, ein Laͤmpchen 

mit Oel ſorgſam gefuͤllt und ſtets zur Hand, 

feiner als wie der Zu-Kunft unſres Heilands! 

Der Wahn erhaͤlt ſie: und ſo muß ich ihn 

noch immer ſtuͤtzen und mit Lügen fuͤttern 

feit damals, wo ich ihren Fieber-Krampf 

mit meinem frommen Trug zuerſt beſchwor. 

Kommt Zeit, kommt Rat! laßt Zeit ... viel Zeit vergehn, 

allmaͤhlich wird der Aufruhr ihrer Bruſt 

ſich doch noch legen: wenn ſie auch vielleicht 

hernach den Schleier nimmt, als Himmelsbraut. 
Brigitte: 

Das mag geſchehn nach Gottes Ratſchluß! Sie weint. Ach, 
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war unfer Herr doch tot! — 
Sie küßt dem Pater inbrünſtig die Hand. 
Benedikt, warm bewegt: 

Geh! Troͤſte Dich! 
was ſoll ich weiter Dir zum Troſte ſagen? — 
vielleicht: daß mir im Innern etwas lebt, 
aus einer Zeit der tiefſten Heimlichkeit, 
wo ſich im brennenden Buſch der Herr uns zeigte ... 
ich ſage, daß ein Wiſſen in mir lebt ... 
ein ſtarker Glaube mindeſtens .. . ein Geſicht, 
das mir dies Kind als einen Horebsbuſch 


erſcheinen laͤßt, der brennt, doch nicht verbrennt. 
ean hört klatſchende Geräuſche hinter der kleinen Türe hervor; 
dringen. 


Was iſt das? 
Benedikt drängt ſie hinaus: 

ſeichts! geh! nichts, nichts! tummle Dich! 
Brigitte ab. Pater Benedikt, allein, lauſcht, bis er die ſich ent 
fernenden Schritte Brigittes nicht mehr hört. Alsdann horcht er auf 
die aus der Klauſe hervordringenden ſeltſamen Geräuſche, ſchüttelt 
mißbilligend den Kopf, geht an das Türchen und klopft daran. 

Benedikt: 


Brigitte, erſchrocken: 


Kind! Ottegebe! 
Ottegebe, von innen: 
Ja, ich komme, Pater. 
Sie tritt, eine brennende Lampe in der Hand, durch die Tür; es 
iſt inzwiſchen faſt ganz dunkel geworden. 
Benedikt, ihr die Lampe abnehmend: 
Was treibſt Du wieder? gegen mein Gebot. 
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Dttegebe, 
mit einem verzückten Ausdruck im wächſernen, vergeiftigten Ge; 
ſicht, leiſe: 
Jeſus! Maria! Joſeph! meine Seele 
ſchenk ich Euch und mein Herz. — Jeſus, Maria 
und Joſeph, ſteht mir bei im letzten Streit! 
Jeſus! Maria! Joſeph ... 
Benedikt: 
Hoͤre, Kind, 
ſei folgſam, ſei gehorſam, denn Du biſt 
mir anvertraut, und ich muß ſtehn fuͤr Dich 
vor Gott und Deinen Eltern. — Warum ſchwingſt 
Du heute die Geißel ſchon zum zweiten Mal? 
Ottegebe küßt zitternd den Saum ſeines Armels: 
Ich weiß nicht, Pater. 
Benedikt: 
Wie? Du weißt es nicht? 
und ſchlaͤgſt Dir ſinnlos neue, blutige Striemen? 
Ottegebe: 
Weil es mir wohl tut, Pater. 
Benedikt: 
Was? 
Ottegebe: 
Ich kann 
unter den Schlaͤgen atmen, Pater. 
Benedikt: 
Wie? — 
Kannſt Du denn ſo nicht atmen, Jungfrau? 
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Ottegebe, ſeufzend: 
Schwer! 
Benedikt: 
Nun laß die zweeen Opferkerzen uns 
anzuͤnden, die uns Deine Mutter hat 
im Koͤrbchen mitgebracht, und danach wollen 
wir beten miteinander und mit Dank 
hinnehmen, was uns Gott zum Nachtmahl ſchickte 
im gleichen Koͤrbchen, durch der Mutter Hand. 
Komm! 
Ottegebe 
ſteht ruhig, die großen, feuchten Augen an das Kruzifix geheftet: 
Pater ö 
Benedikt: 
Was? 
Ottegebe: 
Ich bin nun ganz bereit! 
Benedikt: 
Wozu bereit? 
Ottegebe: 
Zu leiden und zu ſterben. 
Benedikt: 
Laß das jetzt. Lenke Deine Seele jetzt 
auf andere, meinetwegen irdiſche Dinge, 
es tut Dir not. Du mußt doch leben, gelt? 
wenn Du Gott dienen willſt. Mußt Dir Dein Leben 
erhalten, wenn Du es fuͤr ihn willſt laſſen 
zu ſeiner Zeit. 


290 


Ottegebe: 
Ja, Pater. 
Benedikt: 
Alſo nimm! 
Komm, nimm und iß, und trink auch hier ein wenig 
von Deines Vaters Wein. 
Ottegebe 
hat ſich auf den Altarſtufen niedergelaſſen, blickt gegen die Decke: 
Meinſt Du nicht auch, 
Pater, daß er nun bald wird kommen? 
Benedikt: 
Ja! — 
Doch iſt er nicht mehr an der alten Staͤtte. 
Ottegebe: 
Wo Ihr ihn traft und er ſein Grab ſich grub? 
Benedikt: 
Dort iſt er nicht mehr. Nein! Die Leute ſagen, 
er habe wollen einmal noch die Welt 
und aller feiner Sünden Tummelplaͤtze 
vor feinem Ende wiederſehn. 
Ottegebe: 
Doch hat 
er Euch geſagt ... doch hat er Euch verſprochen, 
daß er wird kommen, feſt?! 
Benedikt: 
Jawohl, gewiß! 
das heißt: wie ſo ein Edelmann verſpricht. — 
Du liebes, banges, uͤberwaches Ding: 
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Geduld! gemach! Du haft mit Faſten, Beten 
und Wachen wahrlich Dich genug kaſteit — 
faſt leuchtet ja Dein zarter Leib im Finſtern! 
Bitte Du nur den Himmel um Geduld 

und Frieden, der mit Sanftmut harren macht. 


Ottegebe: 
Pater, heut wird er kommen! 
Benedikt: 
Meinſt Du? 
Ottegebe: 
Ja! 
Benedikt: 
Und weshalb glaubſt Du das? 


Ottegebe: 
Weil ich im Wachen 
naͤchten und zweimal heute unter tags ... 
wie eines Miſelſuͤchtigen Klapper hörte. 
Horch! da! ſchon wieder. 


Benedikt: 
Was? ich höre nichts. 

Nein, Kind, wenn Du nicht triftigere Gründe 
und deutlichere Zeichen dafuͤr haſt, 
als daß der Wind an loſen Schindeln ruͤttelt, 
ſo traue 

Ottegebe: 

Er wird kommen! heut! gewiß! 

Ich weiß es. — Sieh, geſtern um Mitternacht 
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erwacht ich wie von einem lauten Rufen, 

das rief ... das fagte: Wachet, Euer Herr 

iſt nahe! — Da bekraͤnzt ich meine Lampe, 

tat Oel darein und ging hinaus — ja, Vater! — 
und harrte auf der Schwelle vor der Tuͤr. 

Und wie ich da ſo ſtille ſaß, in mich 

gekehrt, des Sturms nicht achtend um mich her, 
da ploͤtzlich .. . jaͤhlings brach ein Schrecken los, 
ſo grauſig, wie ich niemals ihn erlebte. 
Verſuchung! dacht ich. Doch vergingen mir 
die Sinne vor Entſetzen faſt. Die Luft 

ward mit Geſchrei erfuͤllt, Gekreiſch, Gelaͤchter, 
Gebell; des Windes wilder Atem ſchien 

von Woͤlfen, heiß und ekel, ausgeſtoßen! 

Und dann ... ich wollte fliehn, mich retten, mich 
an Deine Bruſt, an dieſen Altar klammern: 
da... dann... Die Hände preßt ich mir 

vor beide Augen: fo! und dennoch ſah 

ich alles hell und klar, wie ich Dich ſehe. 

Mich ſelber ſah ich: meinen Leichnam, nackt, 
mit ſcheußlichem Triumph dahingefuͤhrt 

im Sturme von hundskoͤpfigen Daͤmonen: 

ein langes Meſſer ſtak mir in der Bruſt. — 
Vater, gib mir die Hand, mich ſchwindelt's: mich ... 
mich ſelbſt ... begann die Hölle nun zu packen! 
Suͤndhaftes Regen hub ſich in mir an: 

als ſollt ich ſpringen, in den Wirbel mich 
werfen, und ſchamlos, wie die Holle, fein. 
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Nun aber ... nun geſchah's! In allem Streit 

und Aufruhr hielt mein reiner Wille ſich 

ſtandhaft, und Gott erkannte ihn und gab 

Gewaͤhrung: und er blies den Spuk der Nacht 

mit einem Hauch der Gnade von der Erde. 

Und lautlos, in der mitternaͤchtigen Stunde, 

von Morgen und von Abend drang es auf, 

klar, wie aus Brunnen, quoll ein maͤchtiges Leuchten, 

und aus dem Leuchten hoben gleicher Zeit, 

langſam, zween ſtumme, fremde Sonnen ſich, 

die maͤhlich, Vater, immer hoͤher ruͤckten, 

bis ſie verſchmolzen hoch am Himmelsdach. 

Und jetzt ward eine Reinheit uͤberall: 

in mir, um mich, im Himmel und auf Erden. 

Und aus den zween Geſtirnen uͤber mir 

gebar der eine, ſuͤße Heiland ſich! 

Ein Brauſen fing ſich an. Aus tauſend Choͤren 

hoͤrt ich ein Wort, wie Sursum corda! oder 

wie: Gloria in excelsis deo! und 

von einer großen Stimme klang es laut: 

Amen! Was Du erbitteſt, ſoll geſchehn! 

Des Richterſpruches Haͤrte iſt gebrochen! 
Benedikt: 

Hm! ja! — Ich bin unwiſſend und gebunden 

im Irdiſchen, aus meinem Kerker oͤffnen 

ſich keine Fenſter in das ewige Licht. 

Ich ſchmachte im Dunkeln. Lehr' Du mich! ſein Lob 

richtet er zu in der Unmuͤndigen Mund. — 
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Ottegebe, lachend, wie aus innerer Seligkeit: 
Als er mich manchmal kleine Heilige nannte: 
meinſt Du, er haͤtte damals das gedacht? 
Benedikt: 


Wohl ſchwerlich, Kind. Doch ſtill. Wir muͤſſen nicht 


mit uͤberheblichen Gedanken ſpielen 

und wollen nicht die Krone, die uns winkt 
vielleicht, mit eignen frevlen Haͤnden uns 
druͤcken auf unſer Haupt. Nimm an, Du biſt 
von Gott berufen und auf gutem Weg, 

ſo mußt Du, eingedenk der ſuͤndigen Art, 

die uns von Adams Fall her immer eignet, 
zwiefach behutſam und demuͤtig ſein. 

Vor Jahren hab ich Deiner Mutter einſt 

von einem eitlen Reitersmann geſprochen: 

der war von Menſchenliebe fo betoͤrt ... 

das heißt, er hatte ſeine arme Seele 

an einen Menſchen, ſtatt an Gott gehaͤngt: 

ein Weib war's! — eine Maͤnnin — und ſo kam's: 
als ſich die ſtolze Fraue von ihm wandte, 

brach er zuſammen, und die ganze Welt 

ward ihm vergaͤllt. Sieh, ſolch ein Eigenſinn 
ruht auch in Dir: der gleiche! und mir iſt 

bange, daß Du von Gott Dich moͤchteſt wenden, 
wie ich mich damals von der Welt gewandt, 
wenn er Dir das verſagt, worauf Du ſtarr 

die Augen hefteſt — das Dir nicht gewaͤhrt, 
woran Dein Sehnen ſich und Wuͤnſchen haͤngt. 
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Dttegebe: 
Nein, Vater, nein, ich weiß es ganz gewiß ... 
Benedikt: 
Kannſt Du in Gottes Plaͤne einzudringen 
Dich unterfangen? — Wer mag wiſſen, ob 
der Mann, den er vom Throne hat geſtoßen, 
ihm wert der Gnade ſcheint? — Sie haben ihn 
im Keſſeltreiben — Grave Conrads Knechte! — 
umſtellt wie einen Baͤren oder Ur. 
Gott ließ es zu! — Und der Salerner Arzt: 
er ſteht vielleicht mit Satanas im Bunde 
und iſt ein Seelenfaͤnger, ein Pirat 
des Hoͤllenmeeres! — und die blutige Kur 
iſt nichts, denn ein verruchtes Bubenſtuͤck? — 


Vielleicht auch iſt der Herr ſchon weit entwichen ... 


Ottegebe wird ohnmächtig. 
Vielleicht ... vielleicht! doch iſt es nicht gewiß — 


Was iſt Dir? frierſt Du? Komm! — zuviel! — Sie blutet. 


Du Heilige, kommſt Du einſtmals in Dein Reich, 
vergiß mich nicht. 


Sie mehr tragend als führend, bringt er Ottegebe in die Klauſe 


zurück. 


Die Kapelle iſt leer, die ewige Lampe und einige Opferkerzen 
brennen. Da hört man erſt einmal kurz den Laut einer Klapper, 
hernach tritt, ſcheu wie ein Verbrecher, unkenntlich in Kapuze und 
Kutte vermummt, Heinrich ein. Er trägt Klapper, Stange und 


Beutelchen daran. WE 
Heinrich 


ſchleppt fich bis an die Stufen des Altars und ſtürzt darauf, wie 


296 


ein Schutzflehender, nieder. Aus feinem Innern ringen fich keuchend 
abgeriſſene, verzweifelte Worte: 
Beten! ich kann nicht! Gott, 
gib mir doch Worte! warum gibſt Du mir 
nicht Deine Worte, daß ich beten kann? 
Traͤnen! gib mir doch Traͤnen! gib mir Waſſer, 
daß ich die giftig ſtechenden Flammenzungen 
im Schutt der ausgebrannten Truͤmmerſtaͤtte 
ausloͤſchen kann! — Toͤte mich! toͤte mich! 
Du haſt mich hinterliſtig fortgelockt — 
ein boshaft ſchlauer Jaͤger — von dem Rande 
des ſtillen, weiten, tiefen, kuͤhlen Sees, 
da ich mich eben, einem Biber gleich, 
anſchickte, in den kalten Grund zu tauchen, 
wo nichts mehr brennt. Loͤſche mich! loͤſche mich aus! 
loͤſch' alle Qual des Lichts im ſchwarzen Schoß 
der Finſternis. Wecke mich nie mehr! denn 
die Sonne martert mich mit giftigen Pfeilen. 
Schlaf! gib mir Schlaf! mein Bett iſt nicht ein Bett, 
die Schlangen der Sonne raſen mir im Haupt 
nachts: rette mich vor dem furchtbaren Lichte! — 
Was ſaͤeſt Du Haß? Was haſt Du Blindgeborene 
wie Hagel auf das Erdreich ausgeſchuͤttet, 
die ſich zerfleiſchen muͤſſen? Warum naͤhrſt 
Du mit der Milch des Grams uns? Warum leiden wir 
in dieſen Sonnenflammen klaͤglich Pein, 
ohn' einen Tropfen Kuͤhlung? Gott, vergiß ... 
vergiß mich wahrhaft! Denkt ich ſei nichts wert: 
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kein Bauſtein Deines blutgetuͤnchten Bau's! 

Auf blutigem Grunde und mit blutigem Moͤrtel 

gebunden, dehnt er qualvoll ſich empor 

voll grauſigen Lebens, das mich ſchaudern macht. 

Vergiß mich, ungeheurer Bauherr! Was verſchlaͤgt's, 

wenn Dir ein Staubkorn mangelt? wenn Du mich 

von Qual und von Erloͤſung frei gibſt, mich 

entlaͤßt, verſtoͤßt vom Werk: aus Fron und Lohn?! 
Benedikt, 


das Laternchen tragend, tritt wieder ein, ſieht den Vermummten 
am Altar, erſchrickt und fragt: 


Was ſuchſt Du hier? — Wer biſt Du? 
Heinrich: 


Benedikt: 

Was ſuchſt Du hier in dieſer ſpaͤten Stunde? 
Heinrich: 

Das ... was ich eben dachte, ſuch ich. 
Benedikt: 


Frage nicht. 


ie? 

was heißt das? 

Heinrich: 

Daß der Menſch ein Sieb iſt, Moͤnch, 

der, was er faßt, nicht faßt. 

Benedikt: 

Wer biſt Du? 
Heinrich: 


Benedikt: 
Ich bitte Dich, Du raͤtſelhafter Mann! 


Rate! 
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Du biſt auf einer gottgeweihten Stätte — 
und wo Du des Erbarmers Gnade ſuchſt: — 
willkommen! — doch vertrau' mir, wer Du biſt? 
Heinrich: 
Da ſiehe Du zu, Mönch, ich weiß es nicht. 
Benedikt: 
Biſt Du nicht einer von den Gottesleuten? 
Heinrich: 
Ich bin von den Begrabenen. 
Benedikt, ſich bekreuzigend: 
Schenke Gott 
den ſchlummerloſen Geiſtern ſeinen Frieden: 
doch Du erſcheinſt ein Menſch von Fleiſch und Bein. 
Heinrich: 
Rette mich, Vater! Vater, rette mich! 
rede mit Gott dem Vater, Deinem Herrn, 
daß er mich rettet aus der Wut der Menſchen! 
Du biſt ſein Diener. Sag' ihm, daß er nun 
der grauſenvollen Menſchenmeute pfeife, 
die, raſend, vor Jagdluſt und vor Blutdurſt toll, 
auf meiner Faͤhrte liegt. Wann hab ich Brunnen 
vergiftet? aus dem Unrat meines Blutes 
und Kroͤtenlaich Kuͤglein gemacht und ſie 
in Quellen verſenkt, daraus die Leute trinken? 
Wann tat ich das? Hilf mir! verſtecke mich, 
verbirg mich! denn ſie ſind auf meinen Ferſen. 
Die Scheiterhaufen rauchen rings im Land: 


verbirg, verſteck' mich, denn ſonſt muß ich brennen. 
Verſchließ die Tuͤr! ich bin unſchuldig! nein! 

nicht oͤffnen! hilf mir! hilf mir! rette mich! — 

ſie haſſen mich alle! — Ja, ich tat's, ich ſchlich 

mich ſo, mit Kutt' und Klapper, in die Welt, 

auf Meſſern ſchreitend, und bei jedem Schritt 

traf mich ein Peitſchenhieb ins Angeſicht. 

Ich will geneſen, Moͤnch! ich will geneſen! 

Mach' mich geſund! Schaff' mir aus meinem Blut 
den fuͤrchterlichen Fluch: ich will Dich ſtellen 

in Haufen Goldes bis hoch an den Hals — 

reich bin ich: mach' mich rein! Bring ſie zum Schweigen, 
die Stimme, die da unrein! unrein! heult — 

mir Tag und Nacht ins Ohr: ſo werf ich Dir 

all meinen Reichtum, alle meine Burgen 

und Staͤdte hin wie eine Handvoll Sand. 

Rede mit Gott dem Vater, Deinem Herrn! 

Sag' ihm, er habe mich genug gefchlagen, 

erniedrigt und zerquaͤlt: er habe mich 

genugſam fuͤhlen laſſen, wer er ſei — 

es ſei in mir nichts weiter zu vernichten. 

Sag' ihm das, Moͤnch! Sag' ihm: ich ſei zerriſſen, 
zerſtoͤrt, verdorben iſt mein Balg, ich bin 

zu ſchlecht für eines Hundes Mahlzeit und ... 

Gott unſer Herr iſt groß! gewaltig! groß! 

Ich lob ihn! lob ihn! Außer ihm iſt nichts, 

und ich bin nichts — doch ich will leben!! leben!!! 
Er liegt röchelnd zu den Füßen des Mönche, 
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Benedikt: 
Ihr ſeid Herr Heinrich von der Aue? 
Heinrich: 
Nein, 
der bin ich nicht! Den haben ſie begraben. 
Da ſieh! Urteile ſelbſt: ob er noch lebt. 
Er reißt die Kapuze herunter, und man ſieht das blaſſe, verhungerte, 
zerſtörte Geſicht. 
Benedikt weicht entſetzt zurück: 
Herr, Herr, Ihr ſeid es wirklich. 
Heinrich: 
Sag' mir das! — 
Faſſ' mich ins Auge, forſche, ob ich's bin. 
Denn ob ich gleich nichts bin als irgendwas, 
das, umgetrieben, raſtlos Qualen duldet, 
ſo ſchwatzt im Grunde meines Wahnſinns 'was, 
das ſtoͤrriſch prahlt: ich ſei ein Fuͤrſt geweſen 
und einer von den Großen dieſer Welt. 
Wer bin ich? Sag' mir das! Ich bin begraben 
zu Konſtanz, juͤngſt, in meiner Vaͤter Gruft 
und lebe: oder traͤum ich dies im Grab? — 
Was meinſt Du? Traͤum ich? Leb ich? Iſt es Traum, 
daß ich begraben ward mit Glockenlaͤuten 
und ſelbſt dabei ſtund, als ſie meinen Sarg 
mit den Inſignien der Fuͤrſtenmacht 
voruͤbertrugen? Iſt es Traum geweſen, 
daß von der Fackel eines Fackeltraͤgers 
ein Floͤcklein Feuers mir den Fuß verſengt'? 
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und ich den Vetter Conrad fagen hörte, 

als er hohngrinſend aus der Kirche ſchritt: 

Laßt ſehn, ob ſolch ein Schwein die Gruft kann ſprengen? 
Sagt mir, ob dies der gleiche Conrad iſt, — 

der erſtens, der mir Sarg und Gruft beſorgte: 

und jener, den ich unten in Maroch 

mit Barren Goldes einſtmals losgekauft? — 

Und bin ich jener, wie, der das getan? 

oder der bettelarme Lumpenhund, 

der, wenn ein Kohlkopf auftaucht in den Feldern, 

der eines Menſchen Bildung nachaͤfft, gleich 

erſchrickt, zu ſchlottern anfaͤngt, ſieben Huben 
umkriecht vor Angſt, durch Graͤben, Dorn und Pfuͤtze, 
um nur der Gorgo nicht ins Aug' zu ſehn?! 


Benedikt: 
Ihr ſagtet einſt zu mir in einer Stunde, 
wo ein gelaſſ'ner Geiſt Euch ganz durchdrang ... 
Weltweisheit, ſagtet Ihr, und Religion 
hat einen tiefen Sinn gemeinſam: den, 
mit Gleichmut uns zu wappnen; eine Lehre: 
die, ſich in Gottes Willen zu verſenken, 
ganz willenlos. 


Heinrich, jäh verwandelt: 
Nein! nein! das will ich nicht!!! 
Wo iſt das Kind? 
Benedikt, erſchrocken: 
Was fuͤr ein Kind? 
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Heinrich: 
Die Magd! 
Das Kind! Die Naͤrrin! — Pachter Gottfrieds Tochter! 
Benedikt: 
Warum? Was iſt's? Was wollt Ihr mit dem Kind? 
Heinrich: 
Wie? Was ich will? — Was willſt Du mit der Frage? 
Benedikt: 
Ergruͤnden, was ein Chriſt im Sinne traͤgt. 
Heinrich, wild: 
Iſt Gott barmherzig? 
Benedikt: 
Ja. 
Heinrich: 
Kann er mich retten? 
Benedikt: 
Ja. 
N Heinrich: 
Kann er mich erretten durch ein Kind? — 
Und kurz und gut: wo iſt ſie? 
Benedikt: 
Wer? — Ihr ſeid 
ein Edelmann, Herr! 
Heinrich: 
Und Du biſt ein Schurke. 
Benedikt: 
Meint Ihr das arme, ungluͤckſelige Ding, 
das ſeinen Weg zu Gott im Dunkel ſuchte 
und furchtbar, hart am Abgrund, irre ging? 


Heinrich: 
Irr' oder nicht: ſie iſt bei Dir! 

Benedikt: 

Nein. 
Heinrich— 
Nicht? 

Hoͤr' mich, Moͤnch! Moͤnchlein, ſieh mir ins Geſicht 
genau, auf daß Du jedes Deiner Worte 
erſt waͤgen kannſt, bevor Du eines ſprichſt. 
Und ſollteſt Du die Warnung, eingegraben 
von gluͤhenden Dornen in blutruͤnſtiger Schrift 
hier! nicht verſtehn ... auf meinem Angeſicht: ... 
ſo waͤre Deine Sanduhr abgelaufen, 
Du muͤßteſt koͤpflings ins Verderben gehn! 

Benedikt: 
Herr, Eure wilde Drohung ſchreckt mich nicht. 
Zwar ſeid Ihr fremd und furchtbar, und die Blitze 
des Abgrunds zucken durch den heiligen Raum. 
Doch feine Kinder wird der Vater ſchuͤtzen ... 

Heinrich: 
Nichts wird Dich ſchuͤtzen, niemand! wenn Du luͤgſt. 
Wo iſt ſie? Sie iſt hier! Ich bin geſchlichen 
zwei Naͤchte lang um Pachter Gottfrieds Haus 
und habe das Gemahl nicht koͤnnen finden, 
obgleich ich doch an jedem Spalt gelauſcht 
und ſpaͤhend auf der Lauer bin gekrochen 
durch Zaun und Hecke, wie ein Edelmann! 
Sie iſt bei Dir, ein Knecht verriet's im Stall, 
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er ſagte, feiner Stute Weiche klatſchend: 
Sei folgſam! Nicht wie unſeres Meiers Kind! 
Sonſt mußt Du mit dem Kappelmoͤnch zur Freite. 
Benedikt: 
Was aber, Herr . . . ſagt mir jetzt lieber dies: 
warum Ihr diebsgleich Gottfrieds Haus umſchlichet? 
Was wolltet Ihr mit Ottegebe tun? 
Heinrich: 
Maulaffen fangen! — An des Kaiſers Hof: 
und fuͤr drei rote Heller ſie verhandeln. 
Ja, Moͤnch, das wollt ich. — Nichts — was geht's 
Dich an. 
Benedikt: 
Herr, habt Ihr uns nicht damals ſelbſt belehrt ... 
Heinrich: 
Wer bin ich, daß ich jemals wen belehrte? 
Zum Dank belehr' nun du mich, wa ſie iſt. 
Benedikt: 
Nicht hier! nicht bei mir! 
Heinrich: 
Nicht? Wo iſt ſie denn? 
Benedikt: 
Bei Gott. 
Heinrich: 
Wo waͤre ſie? 
Benedikt: 
In Gottes Haͤnden. 
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Heinrich: 
Sie ift bei Gott. Was heißt das? — wirklich tot? 
Benedikt: 
Nein: wer bei Gott iſt, lebt. 
Heinrich: 
Sie iſt geſtorben? 
Benedikt: 
Nur fuͤr die Welt und als des Himmels Braut. — 
Heinrich: 
Gut, Mönch. Ich weiß es, hätt es ſollen wiſſen. — 
Zieh feſt die Schlinge zu! es iſt genug. 
Erſchöpft und gebrochen: 
Zum letzten Male denn: Moͤnch, dieſer Tag 
hat mich gelehrt: ſo arm iſt keiner, Gott 
kann ihn noch aͤrmer machen. Denn wo nahm 
ein Raͤuber je dem alles, der nichts hat!? — 
Wohl, wohl, das Kind iſt tot! ſie iſt geſtorben, 
iſt hin. — Als mir ein weißer Lazarus 
die Mär’, wie fie geſtorben iſt, erzaͤhlte — 
daß ihr das Herz brach um den ſiechen Herrn! — 
da ſtieß ich mit der Macht des Wahnſinns nieder 
den fuͤrchterlichen Schrei, der in mir rang, 
und ſchwieg — und glaubt es nicht. Dann aber flogen 
die Fuͤße mir! Wohin? ich wußt es nicht: 
durch Felder, durch Geſtruͤpp, bergauf, talunter, 
durchs Rinnſal wild geſchwollener Bäche, bis 
ich hier an dieſer letzten Schwelle ſtand. 
Warum denn lief ich? — welcher goldene Preis 
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ließ mich fo fpringen, einem Läufer gleich? 
Was dacht ich hier zu finden? War es nicht, 
als riſſ' ein Feuerwirbel jaͤh mich fort? 
als waͤr ich ſelbſt ein Brand, ein wilder Haͤher, 
der ſchreiend und brennend durch die Waͤlder faͤhrt? 
Mir war .. . rings klang die Luft: ſie iſt nicht tot! 
ſie lebt! Dein klein Gemahl iſt nicht geſtorben! — 
Und dennoch ... dennoch ſtarb fie, 

Ottegebe 
erſcheint in dem Türchen zur Klauſe; hauchend, kaum hörbar: 

Nein! ſie lebt. 
Heinrich, ohne ſie zu ſehen, noch zu erkennen; ebenſo: 

Wer ſprach das? 

Ottegebe: 

Ich! 


Heinrich: 
Wer? 
Benedikt, teife, heftig: 
Geh! was willſt Du hier? 


Heinrich: 
Wer ſprach das, Moͤnch? 
Benedikt: 
Ich hoͤrte niemand. 
Ottegebe: 
Ich! 
Heinrich: 
Du? wer? Noch einmal! wer? wer hat geſprochen? 
Ottegebe: 


Ich! Ottegebe, Euer klein Gemahl. 
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Heinrich, 
eine Weile in unfäglicher Beſtürzung ſtumm, hernach: 
Wer? — Unrein! unrein! nein, bleib! — rede nicht — 
Zwar denk ich, daß Du nur ein Schatten biſt, 
und weiß es — doch kein Sterblicher kann wiſſen, 
ob das abgruͤndiſche Gift in meinem Blut 
der feligen Geiſter ſchont. — Komm mir nicht näher! 
nein, bleib! ich weiß, daß Du nicht ſterblich biſt: 
doch mir .. . mir kannſt Du ſterben! und ich will, 
daß Du in meines brechenden Auges Grund 
als letzter Funke lebſt. — Nein, nein, Du biſt 
nicht Ottegebe! Deine Stirne iſt 
wohl rein und hoch und weiß, wie ihre, doch 
Du biſt nicht Staub. Aus Deiner Stimme klingt 
wohl etwas . . . was? — Es iſt mir mehr vertraut, 
wie meiner toten Mutter Wiegenlieder. 
Und dennoch biſt Du nicht das Pachters-Kind, 
biſt nicht mein klein Gemahl, haſt nicht geſeſſen 
zu meinen Fuͤßen und mit Deinem Haar 
die Wunden mir getrocknet: — ſag' mir das! — 
Waͤrſt Du ... Du biſt es nicht! .. . waͤrſt Du es doch: 
dann ... dann . . . wie ſollt ich dann das Licht erfaſſen, 
das meines ſeligen Kerkers Wand durchbricht? 
Dann war ich blind zeit meines Lebens, und 
erſt tief im Abgrund fand ich das Geſicht! 
Dann, ſtatt zu fluchen, muͤßt ich ſegnen! danken, 
ſtatt anzuklagen, dem, der mich gefuͤhrt: 
und von des Thrones Hoͤhe muͤßt ich mir — 
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ſtuͤnd ich noch einmal dort — die Stufen graben 

mit Naͤgeln und Zaͤhnen bis in dieſe Gruft, 

darein das Nichtallmaͤchtige mich verſtoßen 

mit erzbarmherziger Fauſt. Du biſt es nicht ... 

Salve regina! — Sei mir Gott gnaͤdig! 

Er bricht zuſammen. Sein Röcheln löſt ſich in Schluchzen, und 

ſeine Seele befreit ſich in Tränen. 

Ottegebe erſcheint in der ſeltſamen Beleuchtung der Kapelle faſt 

unförperlich und wie von einer Glorie umſtrahlt. Sie tritt zu dem 

Hingeſunkenen, ſtützt ſich auf ein Knie, hebt ſein Haupt mit beiden 

Händen empor und küßt ihn auf die Stirn. Er ſtarrt fie an, ge— 

horſam wie ein Kind, als ſei ſie eine Himmelserſcheinung, und 

auch der Pater iſt außer Faſſung in die Kniee geſunken. 
Ottegebe: 

Komm, es iſt ſpaͤt geworden, armer Heinrich. 


Heinrich: 


Ottegebe: 
Komm! 

Benedikt: 
Wo willſt Du hin? 
Ottegebe: 

Gehn, meinen himmliſchen Geburtstag feiern. 
Benedikt: 

Unter dem Meſſer des Salerner Arztes? — 
Ottegebe: 

Dank, Pater Benedikt! Gedenke mein! 
Benedikt: 

Was ſoll ich Deinem armen Vater fagen? 


Salve regina! 
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Dttegebe: 
Im Himmel ift mein Vater, und ich will 
eher als Du bei meinem Vater fein... . 
Benedikt, zu Heinrich: 
Wo wollt Ihr hin? 
Heinrich: 
Frag' ſie: ich weiß es nicht. 
Ottegebe: 
Komm, armer Heinrich, komm! verziehe nicht! — 
Willſt Du mich, Pater, an die Erde binden 
mit Stricken? Soll das Scherflein meines Bluts 
mir noch zuletzt durch Dich entwendet ſein, 
fuͤr das ich kann die Himmelskron' erkaufen? 
Heinrich: 
Jungfrau, Du biſt mein ... 
Ottegebe: 
Gottes bin ich. Nein. 
O, weh mir! Komm! Was ſprichſt Du? 
Heinrich: 
.. denn mir iſt 
nur eben ſoviel Leben zugemeſſen, 
als Deine heilige Hand mir ſchoͤpfen kann! 
Ottegebe: 
Ich will Dir ſchoͤpfen aus dem Brunn des Heils. 
Doch nicht in Eurer Welt. — Komm! komm! Es iſt 
beſtimmt im Rat. Ich muß! ich will! ich muß! 
und Menſchenworte ſollen mich nicht hindern. 
Die heilige Agnes ... 
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Benedikt: 

Biſt Du Gottes Braut, 
ſo will ich, Kind, Dich, wie ich geh und ſtehe, 
ins Kloſter bringen: gleich, im Augenblick. 

Ottegebe: 


Heinrich: 
Jungfrau, wohl, ſo folg ich Dir. 
Fuͤhr' mich ins Leben! Fuͤhr' mich in den Tod! 
zum Roſt des heiligen Laurentius, 
zum Scheiterhaufen Polykarps: ich will 
jedweden Henkers lachen, Dir zur Seite, 
wie Du, und Deines Worts Blutzeuge ſein. 


Der Vorhang fällt. 


Nein, Vater! 
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Fuͤnfter Akt 


Ein Saal im Schloß zu Aue. Durch eine Tür im Hintergrund 
blickt man in eine anſtoßende Kapelle mit Altar uſw. Aueſche Fahnen, 
Kreuzpaniere und ſonſtige Reliquien ſind darin aufgehängt. Rechts 
von der Kapelle, in gleicher Flucht, eine romaniſche Loggia. Auf 
der linken Seite des Saales ein reich behangener Thronſeſſel mit 
Stufen unter einem Baldachin. Es iſt ein ſtrahlender Spät— 
frühlingsmorgen. 

Hartmann von der Aue in reicher Kleidung, Pater Benedikt 
und Ottacker, der wie früher gewappnet iſt. 


Benedikt, 


mit Hartmann in engem Geſpräch, während Ottacker reſpektvoll 
abſeits ſteht: 


Es heißt, daß er zu Aachen im Turnier, 
von einem Ritter durch den Helm geſtochen, 
el 
Ottacker: 
Und ins Gras biß! 


Hartmann: 

Waͤr es wirklich, wie 
Ihr ſagt — und faſt die gleiche Kunde, Pater, 
drang ſchon zu mir von Grave Conrads Fall — 
ſo ſind, ein frommer Dienſtmann darf es ſagen, 
die Wege Gottes doppelt wunderlich: 
denn jetzt — Ihr wißt, daß ich mit knapper Not 
dies feſte Schloß dem alten Herrn erhalten! — 
jetzt eben hat der Wind mir zugeweht 
dies Brieflein ſeiner feſten Manneshand. 
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Benedikt 


Ottacker: 
Nein, ich kenn ihn, der es brachte: 
es iſt ein Koͤhler aus dem Zaſtlertal. 
Hartmann: 
Nun? Und Du haſt ihn ausgefragt? 
Ottacker: 


Aus Welſchland? 


Potz! Ja! 

Ich hab ihn ins Gebet genommen, freilich, 
doch dieſer eigenſinnige Racker iſt 
ſo ſtumm und maulfaul wie ſein Koͤhlerbaum. 

Benedikt: 
Meint Ihr, er ſei im Zaſtlertal bereits? 

Ottacker: 
Streckt mich, wo unſer Herr nicht dort iſt! 

Hartmann: 

Ja. 

Wo ſonſt? Wer haͤtte ſonſt den Brief geſchrieben? 
der — leſt! — zwar vieles Dunkle noch enthaͤlt, 
doch ziemlich ſicher laͤßt ſoviel erraten, 
daß er vielleicht ſchon heut wird bei uns ſein. 

Benedikt: 
Hier ſeht — mein Brief, lateiniſch abgefaßt, 
ſtammt aus Venedig ... 

Ottacker: 

Bei Sankt Annen! Mir, 

ſo ſcheint es, hat er keinen Brief geſchrieben. 


Hartmann: 


Benedikt: 
Wenig klare Worte: 
zwar haͤtt ich faſt ihn damals arg erzuͤrnt, 
allein, er wolle chriſtlich mir vergeben ... 
Ottacker: 
Gott geb uns allen Abſolution! 
Benedikt: 
. . Hur ſoll ich jetzt gehorſam mich erzeigen 
und fruͤh am Morgen zu Johannis Tag 
in Aue ihm die Schloßkapelle richten. 
Hartmann, mit ahnungsvoller Heiterkeit: 
So ſeid Ihr alſo hier und koͤnnt es tun. — 
Nehmt dieſen Schluͤſſel denn — dem Himmel Dank 
und meinen dreizehnhundert Rittern und Knechten, 
daß ich ihn halten konnte hier am Ring! — 
dank ihm erhielt ich wiederum die Knechte ... 
Nehmt ihn und ſteigt hinab ins Schatzgewoͤlb' — 
glaubt mir, dem Grafen Conrad waͤſſerte 
der Mund gewaltig, das zu tun! — und holt 
das ſchwere, goldene Meßgeſchirr herauf 
aus Kaiſer Karols Zeit. 
Benedikt nimmt den Schlüſſel: 
Wie Ihr befehlt. — 
Was denkt Ihr wohl: meint Ihr, er ſei geneſen? 
Hartmann, achſelzuckend: 
Ja, Pater Benedikt, das weiß ich nicht. 


Und was enthaͤlt er? 
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Benedikt: 

Iſt das Gerücht auch bis zu Euch gedrungen, 

wonach die Wunderkur des Arzts gelang? 
Hartmann: 

Ja, dies Geruͤcht und andere. Zwanzigmal 

hieß es: er ſei geſtorben zu Florenz, 

zu Padua, zu Ravenna ... liege tot 

zu Monte Caſſino, ſei ertrunken, ſei 

erſtochen, ſtuͤrzte in den Aetna ſich! — 

Und andere hundert Male hieß es dann: 

ein Engel habe ihn geſund gekuͤßt, 

das Bad zu Pozzuoli ihn gereinigt, 

der Meiſter zu Salerne ihn geheilt. 

Benedikt, ſeufzend: 
Was ſoll man glauben und was ſoll man tun? 


Hartmann: 
Denkt Ihr wie ich: von feſter Treue ſein! 
Benedikt: 
Und Ottegebe? — 
Hartmann: 


Pater Benedikt —! 

Iſt unſer Herr geſund, ſo will ich ſagen, 
der Himmel habe dieſe Heilige ihm 
erweckt, auf daß er lebe, und ihr Tod 
mag Gottes Fuͤgung ſein. 

Benedikt: 

Wohl! Immerhin, 

es bleibt ein bittres Amt, ihn zu empfangen: 


denn was ich ſah, Herr Ritter, mittlerzeit 

und durchgemacht, ſeitdem das Kind entwichen — 

wir haben ſie geſucht: Gottfried, Brigitte 

und ich, von Ort zu Ort, von Stadt zu Stadt, 

in Hoſpitaͤlern, in den Laſterkellern 

des Elends — nein, Herr, das vergißt ſich nicht. 

Und außerdem ... war ich von Mitſchuld frei! — 

Jedoch es niſtet hier in meiner Bruſt 

ein grimmiger Vorwurf, der nicht ſchweigen will. 
Hartmann: 

Ihr habt die Magd gekannt von Jugend an? 
Benedikt: 

Wie meine Tochter, wie mein eigenes Kind! 

Und haͤtt ich ganz als eigen ſie erachtet, 

haͤtt ich ihr koͤnnen ganz ein Vater ſein. 

So war ich nur ein Mietling und kein Hirte. 
Hartmann: 

Soll ich Euch ſagen, was mich will beduͤnken? 

Frau Venus hat's der Dorfmaid angetan! 
Benedikt: 

Irdiſche Minne war's: Herr, Ihr habt recht. 

Die hoffnungsloſe Minne iſt's geweſen, 

die alles hoffen, alles dulden muß. 

Den gleichen Irrweg bin ich einſt getreten — 

und doch, vom Schein des Himmlifchen betört, 

konnt ich ihn, blind, auch diesmal nicht erkennen. 
Hartmann: 

Ich denke nicht ſo, Pater Benedikt. 
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Mir iſt das Kind auch heute noch die Heil'ge! 

Was himmliſch ſchien, iſt himmliſch, und die Liebe 

bleibt — himmliſch, irdiſch — immer eine nur. 
Benedikt: 

Weltliche Weisheit! Nun: hatt ich davon 

in harten Pruͤfungsſtunden mehr beſeſſen! 
Hartmann: 

Es trieb ſie fuͤr Herrn Heinrich in den Tod. 

Warum? der Sache hab ich nachgehangen. 

Im Tod hat ihre Liebe triumphiert: 

er war ihr lieberzwingendes Bekenntnis! 
Benedikt: 

Haͤtte das Kind fein Leben fo gelaffen, 

ſo waͤr's ein Liebeswunder, ſtaunenswert! 

Wahrlich, man moͤchte drum getroͤſtet ſein. 

Doch glaub ich's nicht mehr — nein: die Perle iſt 

gefallen und erloſchen in der Pfuͤtze. 

Gott mag's dem Herrn . .. mir ſoll er nie verzeih'n! 

Hartmann, zu Ottacker, der Miene macht, hinauszugehen: 
Wo willſt Du hin, Ottacker? 
Ottacker macht eine abwehrende Bewegung, ſteht widerwillig: 
Nun? Was iſt? 

Zu Benedikt: Kennt Ihr wohl dieſen wackren Reitersmann? 

Benedikt: 


Nein. 
Hartmann: 


Nicht? Er ſteckt voll putziger Geſchichten, 
die er nicht nur bei Knecht und Magd im Stall, 
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ſondern auch oftmals in der Kindlein Stuben 


zum beſten gibt. 
Ottacker: 


Daß mich der Donner! ... Herr, 
was Ihr damit wollt meinen, weiß ich nicht! 
Hartmann: 
Er flucht, daß ſich der Himmel moͤchte buͤcken, 
ſchwoͤrt, daß die Kroͤten huͤpfen — oder nicht? — 
er habe nie dem armen Pachterskinde 
die Maͤr' von dem Salerner Arzt erzaͤhlt. 
Benedikt: 
Seid Ihr der Mann? 
Ottacker: 
Wer ſoll ich ſein? Wie? Was? 
Fahre der Teufel .. . Herr, ich will nicht fluchen ... 
Laßt mich getroſt auf meine Schanze gehn. Ottacker ab. 
Hartmann: 
Jawohl! Der iſt es. 
Benedikt: 
Der den Herrn verließ? 
Hartmann: 
Und in den Kindskopf boͤſe Raupen ſetzte! 
Sein Schaͤdel iſt ein Neſt voll Schlangeneier, 
wovon die fliegende Hitze ſeines Leibes 
faſt ſtuͤndlich eins auskriechen macht. Er ſchleppt 
Euch Holz, voll Andacht, zu den Scheiterhaufen 
Ausſaͤtziger und Juden, iſt geſpickt 
mit Amuletten, glaubt an Leichenvoͤgel, 
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Diebsfinger, trägt ein Flaͤſchlein Menſchenbluts 
allzeit im Sack und ſchwoͤrt auf alle Dinge, 
die aͤngſtlich, fremd und unbegreiflich ſind. 

Benedikt: 
Die Welt iſt voll Daͤmonen. Immerhin! — 
Doch Untreu' ſchaͤndet. 

Hartmann: 

Seht: und dieſer Mann, 
der feigerweiſe einſt den Herrn verließ, 
warf ſich noch juͤngſt, von dieſer Burg herab, 
den Feinden dieſes gleichen Herrn entgegen: 
ein ſchaͤumender Keiler voller Todesmut. 
Ottacker kommt ungeſtüm wieder hereingeſtürzt: 

Der Teufel fahr' in meinen Mund, Herr! aber 
nun gebt mir Urlaub. 

Hartmann: 


Wohin willſt Du? 
Ottacker: 


vort! 
Unten im Hofe ſteht ein alter Mann 5 
und, Gott verzeih' mir's, eine alte Vettel .. 
zum Teufel! lieber doch ins Mohrenland. 
Hartmann, vom Fenſter in den Hof blickend: 
Gottfried! Brigitte! — Pater, meiner Treu, 
die beiden Alten ſind's vom Wehrawalde! Ottacker ab. 
Benedikt: 
Verſteht Ihr das? 
Hartmann: 
richt ganz. Allein mir iſt, 


319 


als hab es uns nichts Uebles zu bedeuten 
Denkt Eures Altars! Alle Zeichen ſprechen, 
und dieſes neue hier zu allermeiſt, 
daß unſer alter Herr in alter Weiſe 
und planvoll wiederum das Steuer fuͤhrt. 
Ein guter Heiliger begann den Tag, 
ihm denk ich mich, naͤchſt Gott, zu uͤberlaſſen. 
Ein Mönch, die Kapuze vor dem Geſicht mit der Linken zuhaltend, 
in der Rechten den Pilgerſtab, erſcheint und geht haſtig quer durch 
den Raum. 
Hartmann erſchrickt und ſtellt den Mönch: 

Wo willſt Du hin? Wie kamſt Du durch die Wachen? 
Der Mönch deutet durch Zeichen an, daß er mit ihm allein ſein wolle. 
Geht! Nachricht bringt er, ſcheint's, fuͤr mich allein. 
Benedikt ab. 

Hartmann, das Schwert ziehend: 


Der fremde Moͤnch: 
Hartmann! 
Hartmann: 
Heinrich!!! Gnaͤdiger Gott! 
Heinrich und Hartmann liegen einander ſtumm in den Armen. 
Heinrich: 

— Gott ſprach zu mir: Geh, zeige Dich den Prieſtern. 

Hartmann; 
Geneſen? Und ... 


Jetzt rede! 


Heinrich: 
Das Kind? ſchick' in den Wald 
und heiß Dir das Gemahl ſelbſt Antwort geben. 
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Hartmann: 
Run — beim lebendigen Gott! — fo lebt das Kind? 
Heinrich: 
Meinſt Du, ich ſtuͤnde hier, waͤr' ſie geſtorben? 
Hartmann, feſt: 
Nein, Herr. 
Heinrich, ebenſo: 
Nein, Hartmann. Erneuen die Umarmung. 
Sich loͤſend: Wohl! vorerſt genug! — 
Wie mittlerweile alles ſich gefuͤgt 
bis hierher, wo ich mit geſunden Fuͤßen 
nun wieder trete dieſen alten Stein 
und braven Felſen meiner Stammburg ... ſtill! — 
Von allem, was ich weiß, erfuhr, erlebte, 
ergruͤndete, erlitt: von allem ſtill 
bis auf gelegene Zeit. — O, guter Hartmann ...! 


Geduld! — 
Hartmann: 


Wißt Ihr, daß Euer Vetter Conrad 
zu Aachen, ſchwer verwundet beim Turnier, 
darniederliegt? 

Heinrich: 

Er fiel vom Pferd, ich weiß, 
von niemand als dem eignen Gaul geworfen, 
und ſtarb unruͤhmlich! Ja, die Englein ſchwingen 
den Wuͤrfelbecher! Still davon, mein Freund, 
und zu des Tages dringenden Geſchaͤften. 
Wo iſt der tapfere Pater Benedikt? 
IV. 21 


Hartmann: 

Den Altarſchmuck zu holen im Gewoͤlbe. 

Heinrich: 

So ſag' ihm, daß er ſich damit beeil', 

und pluͤndert mir die Myrten, guter Freund, 

im Kreuzgang, ja! — denn ich will Hochzeit halten 

heut, ohne Zoͤgern, und der Torwart ſoll 

ein ſchlichtes Kraͤnzlein binden, groß genug 

fuͤr eines jungen Pachterkindes Haupt. 
Hartmann 


Heinrich: 
Nichts, Freund, als juſt eben das! 

Und ferne ſei mir, was ich feſt beſchloſſen, 
vor Menſchen zu verteidigen. Es iſt 
ſo, wie es iſt! Und damit ſei's genug. 
Als mich der erſte Strahl der Gnade ſtreifte 
und eine Heilige zu mir niederſtieg, 
ward ich gereinigt: das Gemeine ſtob 
aus der verdumpften und verruchten Bruſt, 
der moͤrderiſche Dunſt der kalten Seele 
entwich, der Haß, der Rachedurſt, die Wut, 
die Angſt — die Raſerei, mich aufzuzwingen 
den Menſchen, ſei's auch durch gemeinen Mord, 
erſtarb. — Doch ich blieb hilflos! Angeklammert 
hing ich betaͤubt an meiner Mittlerin 
und folgte blindlings allen ihren Schritten. 
In ihre Aureole eingedraͤngt ... 


Was ſagt Ihr? 
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in ihrem Dunſtkreis Eonnt ich wieder atmen, 

und Schlaf, der mich gemieden hatte, ſchloß, 

wenn ſie die Hand mir auf die Stirne legte, 

mein Herz vor den Daͤmonen wieder zu! 

Pater Benedikt erſcheint. 

Dich ſuch ich! Dich vor allem, Pater, komm! 
Hilf mir! Ich bin geſund! Ich bin geneſen! 

Am Ziel — und doch auch, Pater, weit vom Ziel. 
Sprich nichts! Sag' nichts! Hoͤr' weiter meine Beichte! — 
Da traf der andere Strahl der Gnade mich. 

Was ſoll ich ſagen? — An dem neuen Strahl, 
der aus des Kindes ſchweren Wimpern zuckte ... 
ſie lebt! ſchau' nicht ſo wachsbleich, alter Mann! — 
gebar aufs neue meine Liebe ſich 

in die erſtorbene, finſter drohende Welt. 

Und in der Flut des lichten Elements 

entzuͤndeten die Huͤgel ſich zur Freude, 

die Meere zur Wonne und die Himmelsweiten 
zum Gluͤcke wiederum — und mir im Blut 

begann ein ſeliges Draͤngen und ein Gaͤren 
erſtandener Kraͤfte: die erregten ſich 

zu einem ſtarken Willen, einer Macht 

in mir! faſt fuͤhlbar gen mein Siechtum ſtreitend. — 
So rang's in mir! Noch ward ich nicht geſund, 
doch fühlt ich eins: daß ich es mußte werden — 
oder mit ihr den gleichen Tod beſtehn. 

Ihr Herrn, ſie zog mich bis Salerne fort, 

gegen mein Reden, gegen meine Bitten. 
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Ich wollte ihr Geluͤbde brechen, und 

es uͤberwand mich. — Zwar: das Paradies 

des Suͤdens hemmte oftmals ihren Schritt. 

Im blumigen Smaragd des Apennins 

ſtand fie wohl ſtarr und von der Pracht betroffen ... 
oder am Strand, ſtill: bleich vor Schmerz und Gluͤck 
doch dann .. . In ſolchen Augenblicken ſchien fie mir 
groß! ſchien zum Seraph mir emporgewachſen! ... 
doch, ſagt ich, dann verſchloß ſie ſich der Welt, 

und wie vom Hunger nach dem Tod ergriffen, 
zwiefach, zog ſie mich dann gen Suͤden fort. 

Wir ſtunden vor dem Arzt — trotz allem, ja, 

wie ich Euch ſagte: unten in Salerne. 

Er ſprach zu ihr. Er fragte, was ſie wolle? — 
Sterben fuͤr mich. Er ſtaunte, zeigte ihr 

die Meſſer, das Geraͤt, die Folterbank, 

riet zehnmal ab . .. doch alle feine Worte 

beirrten fie nicht einen Augenblick: 

da ſchloß er ſich mit ihr in ſeine Kammer. — 

Ich aber . . . nun, ich weiß nicht, was geſchah ... 
ich hoͤrte ein Brauſen, Glanz umzuckte mich 

und ſchnitt mit Brand und Marter in mein Herze. 
Ich ſah nichts! Einer Tuͤre Splitter flogen, 

Blut troff von meinen beiden Faͤuſten, und 

ich ſchritt — mir ſchien es — mitten durch die Wand! — 
Und nun, Ihr Maͤnner, lag ſie vor mir, lag 

wie Eva nackt .. „lag feſt ans Holz gebunden! 

Da traf der dritte Strahl der Gnade mich: 
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das Wunder war vollbracht, ich war genefen! 
Hartmann, gleichwie ein Körper ohne Herz, 

ein Golem, eines Zauberers Gebilde — 

doch keines Gottes — toͤnern oder auch 

aus Stein ... oder aus Erz, biſt Du, ſolange nicht 
der reine, grade, ungebrochene Strom 

der Gottheit eine Bahn ſich hat gebrochen 

in die geheimnisvolle Kapſel, die 

das echte Schoͤpfungswunder uns verſchließt: 

dann erſt durchdringt Dich Leben. Schrankenlos 
dehnt ſich das Himmliſche aus Deiner Bruſt, 

mit Glanz durchſchlagend Deines Kerkers Waͤnde, 
erloͤſend und aufloͤſend —: Dich! die Welt! 

in das urewige Liebes-Element. — 

Geh, leite ſie herauf. — Hartmann ab. — Pater, ſie iſt 
hier. Doch Du wirſt das Maͤgdlein nicht mehr finden 
wie Du's gekannt haſt. Noch in jener Stunde, 

da ich ſie losband von des Meiſters Tiſch 

und mir das zitternde Geſchenk des Himmels 
davontrug, brach ſie in ſich ſelbſt zuſammen. 

Erſt lag ſie da, in Fiebern, wochenlang, 

und als ſie ſich erhob vom Krankenbette, 

war ſie verwandelt. Ob die Fuͤße kaum 

ſie auch ertrugen, doch beſtieg ſie nicht 

den Zelter, den ich ihr zur Reiſe dang. 

Mit Gliedern, ſchwer wie Blei, an meiner Seite 
muͤhſelig laufend, ſchien ſie mich zu fliehn, 

und ſchaudernd nur ertraͤgt ſie meine Naͤhe. 
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Benedikt: 
Wo iſt fie? Bringt mich zu ihr. Herr, vergebt: 
mir iſt die Zunge ſchwer in dieſer Stunde 
der Dankbarkeit. Sie kommt! Laßt uns allein. 
Heinrich zieht ſich in die Kapelle zurück. 
Ottegebe wird von Hartmann hereingeführt. Sie erſcheint 
bleich und übermüdet, iſt barfuß und wie eine Pilgerin gekleidet 
und geht am Stabe. 

Ottegebe, mit unſäglichem Staunen um ſich blickend: 

Wo bin ich, Herr? 

Hartmann: 

Im Schloß zu Aue. 


Ottegebe: 
Wo? 


Hartmann: 
Im Schloß zu Aue! 
Ottegebe: 
Wo? — in welchem Lande? 
Hartmann: 
Im Schwarzwald, Herrin, und auf heimiſchem Grund! 
Benedikt: 
Sieh mich doch an: willſt Du mich nicht mehr kennen? 
Ottegebe, hartnäckig grübelnd: 
Verzieh ein wenig! —? — 
eit angſtvollem Jubel ſich an ſeine Bruſt werfend: 
Pater Benedikt! 
Sag' niemand . . . niemand, Vater! wer ich bin. 
Hilf mir! Sei treu! Sei gut! — Sei mir barmherzig, 
daß bodenloſe Scham mich nicht verbrennt. 
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Benedikt: 

Nun... nun... gemach! Ich will Dich wohl verbergen, 

wenn anders Du nicht wohl geborgen biſt . .. 
Ottegebe: 

Ja, hier bei Dir ... in Deiner ſtillen Klauſe ... 
Benedikt: 


Wie? 

Ottegebe: 
Hier bei Dir, geborgen, tief im Wald ...! 

Benedikt: 

Komm doch zu Sinnen, wegemuͤdes Kind! 

Du irrſt: die Voͤgel ſpielen in den Gruͤnden, 

und davon ſchallt Gezimmer nur und Saal 

im Schloß. Wir ſind hier nicht in meinem Walde. 
Ottegebe: 

Ich kann mich nicht beſinnen, wo wir find! —? 

Komm tiefer .. tiefer, Vater, in die Berge! 

Hör’ mich. nein! ſpaͤter. Komm! Nein, noch nicht hier. — 

Ich log! Ich bin verdammt! Ich bin verworfen! 
Benedikt: 

Nein, Jungfrau, gegen Dich zeugt Deine Tat. 

Du warſt bereit, Dein Leben hinzugeben 

zur Suͤhne fuͤr des armen Heinrichs Not. 

Gott aber tat Dir, wie dem Iſaak: 

er nahm das Opfer liebreich vom Altare! 
Ottegebe: 

Ich ſtarb — ſtarb auf dem Altar! ward verzehrt 

von einem harten, wilden, fremden Feuer, 
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davon ich loderte im tiefſten Mark. 

Ich wollte ſchreien: Hoͤlle, laß mich los! — 

Der Laut gerann auf meinen gierigen Lippen. 

Stoß zu, eh ich verderbe, ſchlechter Arzt! 

aͤchzt' ich. — Umſonſt! Die durſtigen Glieder ſogen 

des Feindes Gift ſchon lechzend in ſich ein. 

Und eh' die Englein Hoſianna ſangen, 

ſtarb mein Verlangen — an des Satans Bruſt! 
Benedikt, 

ſie während des Nachfolgenden ſtützend und gegen den Thronſeſſel 

geleitend: 

Was ſoll man zu dem allen ſagen? Sieh: 

Du kennſt mich, weißt, daß auf der weiten Erde 

mir nichts ſo nah' am Herzen ruht als Du. 

Beherzige denn des alten Beichtigers Worte! 

Der Arzt, der Meiſter, mag ein Teufel ſein: 

doch gerade darum ward der Herr erreget 

zur Rettung juſt im letzten Augenblick. 

Und ſo lagſt Du nicht in des Teufels Arm, 

ſondern an deſſen Bruſt, um deſſen Seele 

Du rangeſt — und der nun um Deine rang. 
Ottegebe, 

in tiefer Erſchöpfung auf den Thronſeſſel ſinkend: 

Ich log! ich rang um ſeine Seele nicht! 

und darum ſtellte Gott mich an den Pranger. 

Sie ſchlägt die Hände vors Geſicht. 

Heinrich, teife aus der Kapelle, kniet vor ihr nieder: 
Blick' um Dich! zittere nicht! Du biſt die Taube 
im Kaͤfig nicht — ich bin die Schlange nicht, 
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daß Du vor meinem Blicke brauchteſt beben. 
Doch biſt Du mein: des Mannes, der ich bin: 
der Dein iſt. Kein Verſucher bin ich, nein! 
bin ein Verſuchter — bin, wie Du, verſucht. 
Und ob Du freier ſchon von Schlacken biſt, 
ſo hat auch mich das Feuer ſo geadelt, 

daß ich, als Ring gelaͤuterten Metalls, 

den Demant reinen Waſſers weiß zu faſſen, 
der Deine unbefleckte Seele iſt. 


Und alſo, klein Gemahl, ſag' mir ein Wort, 
ganz leiſe nur, auf meine leiſe Frage; 
dann magſt Du von den uͤberſchweren Muͤh'n 
des langen Morgens, der ſich uns nun endet 
in einen klaren Tag, Dich ausruhn. Wollteſt Du 
mir nicht mein Leben wiederſchenken und 
Deins dafuͤr geben? Gib mir Deines denn: 
es iſt, es war von Ewigkeiten mein! 
Du meine todgetreue Dienerin: 
laß mein Gebot Dich heute wiederum, 
zum allerletztenmal, gehorſam finden — 
es lautet: ſei fortan mir Herrin! — ſei 
mein Weib! 
Ottegebe hat die Augen weit und verzückt aufgetan und hernach, 
wie von einer ungeheuren Lichterſcheinung betäubt, langſam ge— 
ſchloſſen. 
Benedikt: 

Sie iſt im Sturm des Lichts entſchlafen, 

und doch hat ſie die Glorie noch geſehn. 
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Heinrich, auffpringend, mit Entſchloſſenheit: 
Irdiſche Hochzeit oder ewiger Tod!!! 
Ottacker iſt in die Tür getreten. Er erkennt Heinrich, tut einige 
Schritte auf ihn zu und bricht vor ihm zuſammen. 
Ottacker! Du getreuer Ungetreuer! 
ſteh auf, uns allen ſoll vergeben ſein. 
Du rangſt! Dein Ringen hab ich wohl erkannt. 
Die Ringenden ſind die Lebendigen, und 
die in der Irre raſtlos ſtreben, ſind 
auf gutem Weg. Und nun zum Zeichen, Freund, 
daß ich der Deine bin, wie ehemals, 
ſollſt Du, indes ich mich in Purpur kleide, 
Gralswaͤchter mir an meinem Throne ſein. 
Er und Hartmann ab. 

Benedikt: 

Ruh'! ruh'! 

Ottacker, zur Seite des Thrones aufgepflanzt: 

Und ſchliefe ſie hier tauſend Jahr', 
Moͤnchlein, und wich’ ich je von dieſer Stelle: 
ſei's auch, es uͤberwaͤnde mich der Tod, 
ſo ſtoßt mich in die ewige Verdammnis! 
Der Pater iſt in die Kapelle gegangen, wo man ihn am Altar 
hantieren ſieht. — Nun füllt ſich der Saal nach und nach mit 
Rittern, geharniſchten und ungeharniſchten. 
Erſter Ritter: 
Wie? 
Zweiter Ritter: 
Dort! 


Erſter Ritter: 
Wo, Ritter? 
Zweiter Ritter: 
Auf dem Throne dort. 
Ottacker: 
Leiſe, Ihr Herren! 
Erſter Ritter: 
Was iſt's mit dieſem Bilde? 
Dritter Ritter: 
Ihr Herren, es iſt dieſelbe, meiner Treu, 
die ich vom Pallasfenſter aus noch eben 
ſah, unten am Mauerboͤrnlein vor dem Tor, 
ſich neigen und aus hohlen Haͤnden trinken. 
Erſter Ritter: 
Iſt es Frau Aventiure? 
Ottacker: 
Herr, ſeid ſtill! 
Heilig iſt einer Heiligen Schlummer, und 
ſie iſt zudem noch unſre Herrin. 
Vierter Ritter: 
Wie? 
Allgemeines herzliches Lachen der Ritter. 
Fuͤnfter Ritter: 
Was ſagt der Querkopf und Geſpenſterſeher? 
's iſt ein landfahrend Maͤgdlein, weiter nichts. 
Ottacker: 
Daß Euch die Maden! Daß die Augen Euch 
verglaſen, Herr ... Sie lebt! Gottlob, fie lebt! 


Erſter Ritter: 
Ei, freilich lebt ſie. Sie bewegt die Lippen. 
Ottegebe: 
Solch einen Sturm von Liedern hoͤrt ich nie ... 
. Zweiter Ritter: 
Sie traͤumt. 
Ottegebe: 
Ach, Vater, kannſt Du das nicht hoͤren? 
Erſter Ritter: 


Was ſpricht ſie? 
Ottegebe: 
eutter, Mutter! ſiehſt Du nicht ... 
Erſter Ritter: 
Was will ſie? 
Ottegebe: 


Eine Krone ſenkt ſich nieder ... 
ach, viele, viele Haͤnde tragen ſie! 
Dritter Ritter: 
raͤgdlein, wer biſt Du? 
Ottegebe, im Schlaf: 
Eure Herrin nun! 
Erſter Ritter: 
Mein liebes Kind, wer Du auch ſein magſt immer: 
vor Deinem Liebreiz beug ich gern mein Knie. 
Doch unſer armer Graf von Aue iſt 
fern in die Welt verſprengt und unbeweibt. 
Staunen und ſteigende Erregung unter den Rittern. 
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Benedikt, 
aus der Kapelle wieder eintretend, geheimnisvoll: 
Still! Friede, Ihr Herren! Hoͤrt: dies Wunder iſt 
von einer ſolchen Hand hierher geleitet, 
der Menſchenwille nicht kann widerſtehn; 
und dieſes Thrones Baldachin hat nie 
ein Weib von reinerem Adel uͤberſchattet. 
Beugt Euch! Sie iſt die Herrin, muß es ſein. 
Und der verſcholl'ne Fuͤrſt, Heinrich von Aue, 
iſt kein Verſcholl'ner mehr, weilt unter uns 
und wird, geſund und bis ins Mark geneſen, 
bald dieſes Saales ſtolzer Pfeiler ſein. 
Die Ritter brechen in ein ungeheures Jubelgeſchrei aus: Heil! 
Heil! Her! Her! Denn Heinrich, mit Purpurmantel und Schwert 
angetan, unter Vorantritt von drei Pagen, von denen der erſte 
auf einem Kiſſen zwei Kronen trägt, iſt an der Seite Hartmanns 


eingetreten. 

Heinrich: 
Habt Dank! Ich gruͤß Euch aus erneuter Seele 
mit alter Liebe! — Unter dieſem Kleide 
aus Purpur berg ich Narben. Narben ſind 
koſtbarer als der Purpur! Ja, ich griff 
die Wahrheit tauſendfach, und was ich packte, 
ſchnitt Runen mir ins Fleiſch. Was unten gaͤrt 
an Aengſten, giftigen Kraͤmpfen, blutigem Schaum: 
ich kenn's. — Ich ſah!! — Ich waͤlzte ſelber mich 
verzweifelt in den Bulgen der Verdammten, 
bis daß die Liebe, die uns alle ſucht, 
mich fand. Zu Ottegebe gewandt: 
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Sankt Dttegebe, Taube fonder Gallen! — 
Tretet zuruͤck! — Wach' auf, Gemahl! — Gebt mir 
die Krone, Knaben! 
Er nimmt eine Krone und hält ſie über Ottegebes Haupt: 
Dieſe Jungfrau war 
mein Mittler — wahrhaft! Ohne Mittler kann 
Gott nicht erloͤſen. Sei Euch dies genug. 
Er krönt ſie. 
Und ſomit frag ich Euch ... im Schlummer kroͤnt 
Gott ſeine Auserwaͤhlten! — wollt Ihr ſie 
als Eure Herrin ehren, mehr wie mich, 
und unter ihrem milden Zepter ſtehn? — 
und wollt Ihr uns die Hochzeitsglocken laͤuten? 
Hartmann: 

Herr! Herr! Was ſagt Ihr? Nicht die Glocken nur, 
wir wollen an die erzenen Schilde ſchlagen, 
und dieſes alten Schloſſes Fenſter ſollen, 
wie Munde, Freude uͤber die Taͤler ſchrein! 
Erneutes, mächtiges Jubelgeſchrei der Ritter. 

Heinrich, flüchtig verfinſtert: 
Still, kein Tumult! Nicht dieſe grelle Luſt, 
die nur betaͤubt, nicht weckt ... die mehr ein Feſt 
entweiht, ja, ſeine Seele niederſchlaͤgt. Feigheit 
horcht nach dem wilden Schall der ſchmetternden 
Trompeten. Doch wir ſind nicht feig: wir ſind 
Maͤnner und Wiſſende allezeit. — Es iſt 
ein ſtolzes Ding, die Luſt verſtehn und Herr 
der Freude ſein! Des Abgrunds Tiefen ruhn 
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unter des Schiffes Kiel, auf dem wir gleiten, 
und ift ein Taucher dort hinabgetaucht 
und heil zurückgekehrt zur Oberfläche, 
ſo iſt ſein Lachen, wenn er wieder lacht, 
Laſten von Golde wert. 
Ottegebe erwacht: 

Was iſt mit mir? 

Benedikt: 
Fuͤge Dich! Beuge Dich! 

Heinrich: 

Nein! ſtatt Dich zu beugen, 
richte Dich ſtolz auf! Hebe Dich empor. 
Ottegebe erhebt ſich in zitternder Seligkeit: 
Wie Du befiehlſt, Herr! 
Heinrich, zu Benedikt: 
Tue nun Dein Werk! 

Pater Benedikt wechſelt die Ringe. Dabei beginnen die Glocken 
leiſe zu tönen. 

Ottegebe: 
Ach, Du haſt viel gelitten, armer Heinrich. 

Heinrich: 
Du mehr als ich! Doch davon ſtill, Gemahl. 
Es ſteht im heiligen Koran geſchrieben: 
daß nach dem Schweren auch das Leichte kommt! 

Ottegebe: 
Geſchehe, was Du willſt. 

Benedikt: 

Es iſt geſchehen! 


Heinrich zieht Ottegebe an ſich, und fie finden fih in einem 
langen Kuß. 
Ottegebe: 
Heinrich! — Nun ſterb ich doch den ſuͤßen Tod! — 
Heinrich, ſich die zweite Krone aufſetzend: 
Und ſo ergreif ich wiederum Beſitz 
von meinem Grund. Geſtorben! Auferſtanden! 
Die zweeen Schlaͤge ſchlaͤgt der Glockenſchwengel 
der Ewigkeit. Los bin ich von dem Bann! 
Laßt meine Falken, meine Adler wieder ſteigen! 


Der Vorhang faͤllt. 


Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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